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			Buch

			Lily und ihr Freund Robbie betreiben eine kleine antiquarische Buchhandlung im Herzen Sydneys und sind immer auf der Suche nach seltenen alten Büchern. In einer Kiste, die Robbie aus Afrika mitgebracht hat, entdecken sie ein sehr wertvolles Buch über klassische Erotik. Kurz darauf steht ein mysteriöser Mann – William Isyanov – in der Buchhandlung, der sich auffällig für eben dieses Buch zu interessieren scheint. Bei Robbie brennen sämtliche Sicherungen durch, und er verschwindet samt dem Buch und allen Ersparnissen der beiden spurlos. William und Lily, die sich immer mehr voneinander angezogen fühlen, machen sich gemeinsam auf den Weg nach Italien, wo William Robbie und das Buch vermutet. Auf der Jagd nach dem treulosen Robbie und dem gestohlenen, millionenschweren Buch geben Lily und William einander ihre bestgehüteten Geheimnisse preis und kommen sich gefährlich nahe. Und schon bald steht Lily vor der großen Frage: Welcher der beiden Männer verdient ihre ungeteilte Loyalität – und welcher ihr Herz?
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			Lily blätterte durch die vergilbten, müffelnden Buchseiten und schimpfte leise. Das Buch war voller Flecken, vermutlich tummelten sich darin Millionen klitzekleiner fieser Bakterien. Sie knallte es auf den Haufen zu den anderen.

			Wie bringt man den Gewinn eines Jahres in einer einzigen Transaktion durch? Ganz einfach, drück Robbie eine Kreditkarte in die Hand und schick ihn nach Afrika! Dort hatte er sich bestimmt in den hinterletzten Ecken von Nairobi herumgetrieben und nichts Besseres zu tun gewusst, als das gesamte Inventar von Mr. V. P. Sindrahs Secondhand-Buchladen aufzukaufen. Robbie, dieser Traumtänzer, hatte die ganzen Kisten nach Sydney transportiert, in der Hoffnung, dort einen guten Preis für den alten Krempel zu erzielen. Sie öffnete noch ein paar Kisten, dann gab sie frustriert auf. Robbie konnte heute Nacht bei Otto in der Hundehütte übernachten! Und wenn ihm dort kalt wurde? Pah, dann konnte er sich mit einem Stapel verschimmelter und halb zerfledderter Taschenbücher zudecken. Davon waren schließlich reichlich genug vorhanden.

			William spähte aus dem Flugzeugfenster. Rote Dächer und blau glitzernde Swimmingpools erstreckten sich unter ihm. Das Druckgefühl in seinem rechten Ohr nahm unangenehm zu, und er wandte sich wieder seinen Notizen zu. Schwartzman und Trevennen, Antiquarian Booksellers, Paddington, Sydney. Wenn die wüssten, was sie gerade gekauft und in welche gefährliche Situation sie sich damit gebracht hatten, würden sie ihre Adresse nicht mal eben so locker rausrücken.

			Das Flugzeug setzte mit einem dumpfen Knirschen auf, der röhrende Lärm der Triebwerke erstarb. Einige Passagiere klatschten. Als wäre ein Flug von Nairobi nach Sydney eine weltbewegende Glanzleistung. Auf dem Weg durch den Zoll zupfte er sich abwesend an seinem rechten Ohr. Menschenmassen tummelten sich am Arrival Gate, musterten ihn gelangweilt und starrten dann den Nächsten an, auf der Suche nach ihren Lieben. Kreischen und Lachen hallten durch das Terminal, Familien umarmten einander, Paare herzten und küssten einander stürmisch, kleine Kinder wurden ihren Großeltern in die Arme gedrückt. William checkte sein Handy und ging zum Taxistand.

			Robbie beobachtete, wie der Hund schwanzwedelnd an den letzten Kisten herumschnüffelte. Wenigstens einer, der von seinem Einkaufstrip begeistert war. Seufzend öffnete er einen weiteren Karton und rückte dem verstaubten Inhalt zu Leibe. Ein dicker Foliant, in braunes Packpapier gewickelt, machte ihn neugierig. Er wickelte ihn vorsichtig aus, wischte den Staub vom Schutzumschlag – ein richtiges Altertümchen, aus echtem Pergament, und der französische Titel in einer Schriftart, die er bislang ausschließlich auf Büchern aus dem 18. Jahrhundert gesehen hatte.

			Seine Müdigkeit war mit einem Mal wie weggeblasen.

			Er schnappte sich den Laptop und tippte den Buchtitel in eine Suchmaschine ein. Starrte unter der summenden Neonröhre, die die Garage in grellweißes Licht tauchte, ungläubig auf den kleinen Bildschirm, bevor er das Buch durchblätterte. Und Bilder von nackten Nymphen, Phallusstatuen, trunkenen Bacchanten, unzüchtigen Satyrn und römischen Bürgern in ihrer Hochzeitsnacht zu sehen bekam.

			Es war jedoch nicht der Inhalt, der Robbie verblüffte; vielmehr war es die Erkenntnis, dass der Titel, den er da eben aus einer der muffigen Bücherkisten gefischt hatte, eine Rarität auf dem Buchmarkt war – kostbar und heiß begehrt – und er gehörte ihm.

			Und Lily natürlich.

			Robbie lief ins Haus. Solange Lily noch schlief, hatte er Zeit und Muße zu überlegen, was er mit dem Buch machen wollte. Er setzte sich an den Schreibtisch im Laden, drehte nachdenklich einen Stift in den Händen und ließ ihn erschrocken fallen, als plötzlich das Telefon klingelte.

			»Bitte verbinden Sie mich mit Robert Schwartzman.«

			»Am Apparat.«

			»Mein Name ist William Isyanov. Ich arbeite für Weston’s Fine Arts in London.«

			Robbie nahm automatisch seine Füße vom Schreibtisch. Weston’s Fine Arts in London? Die renommierte Kunstgalerie? Das hörte sich vielversprechend an. Nach einem Kunden mit ordentlich Kohle. Ob der Typ sich verwählt hatte? Sie hatten in ihrem Antiquariat bestimmt kein Buch auf Lager, das einen so angesehenen Laden interessieren könnte …

			»Mr. Schwartzman?«

			»Ja. Wie kann ich Ihnen weiterhelfen?« Seine Stimme zitterte kaum merklich.

			»Ich suche einen ganz bestimmten Titel, und ich glaube, dass ich bei Ihnen fündig werde. Es handelt sich um einen Faksimiledruck. Der Autor ist ein gewisser Colonel César Fanin, die Publikation stammt aus dem Jahr 1816 und trägt den Titel Musée royale de Naples: peintures, bronzes et statues érotiques du cabinet secret, avec leur explication (Königliches Museum von Neapel: Gemälde, Bronzen und erotische Statuen aus dem Geheimarchiv, mit Erklärungen). Das Buch enthält Originallithografien von erotischen Kunstwerken, die bei der ersten Ausgrabung Pompejis entdeckt wurden.«

			Robbie zögerte. Er blinzelte zu Otto, und der Hund blinzelte treuherzig zurück. Otto hing an Robbie wie ein kleines Kind an einem Vater, der selten zu Hause war.

			»Ja, ich kenne das Buch.«

			Ein Käufer. Und das so schnell. Wahnsinn! Er tastete mit spitzen Fingern über den Schreibtisch. Das reinste Chaos. Nagellackfläschchen, aus Zeitungen ausgeschnittene Rezepte und Buchbesprechungen, Rechnungen, Quittungen, Mahnungen. Lily sollte wirklich dringend mal wieder aufräumen. Der Stift war unter ein Rezept für Pikante Pflaumensauce gerollt. Er hob ihn auf und wartete.

			»Ich handle im Auftrag eines Kunden, dem das Buch gestohlen wurde.«

			Robbie war schwer versucht, den Hörer auf die Gabel zu knallen.

			»Ich hoffe, Sie können mir bei meinen Nachforschungen behilflich sein. Was halten Sie davon, wenn wir uns morgen treffen? In Ihrem Geschäft?«

			Robbie funkelte den Hörer an. Nein, davon hielt er ganz und gar nichts! Weder morgen noch sonst irgendwann.

			»Hier in meinem Geschäft? Morgen? Äh … nein. Dienstag wäre mir lieber. Am Dienstag bin ich den ganzen Tag im Geschäft.«

			»Gut. Also dann bis Dienstag.«

			William schaltete sein Handy aus, streckte ein Bein aus und betätigte mit seinem Fuß den Warmwasserhebel. Wer dauernd um die Welt jettete, um gestohlene Kunstobjekte wiederzubeschaffen, durfte sich wenigstens was Gutes gönnen. Und er fuhr voll auf Hotelbäder ab. Da er in seinem Londoner Apartment keine Wanne hatte, logierte er ausschließlich in Hotels mit großen, luxuriös ausgestatteten Bädern. Und gigantischen Wannen! Immerhin war er über einen Meter achtzig groß, da waren Länge und Tiefe entscheidend – und die hier war optimal.

			Er tauchte bis zum Kinn in das angenehm temperierte Wasser. Schloss die Augen und ließ die Seele baumeln. Wenn alles gut lief, überlegte er, konnte er Dienstagabend wieder nach Hause fliegen. Schwartzman hatte das Buch, hundertpro. Jetzt musste er es ihm bloß noch abluchsen. Bevor ihm jemand anderes zuvorkam.

			Robbie starrte Otto an, und der Hund ließ schuldbewusst den Kopf hängen, obwohl er nichts verbrochen hatte.

			»Scheiße, was mach ich bloß, Otto?«, murmelte Robbie. Er umrundete den Schreibtisch und schlenderte an den antiquarischen Landkarten auf und ab, die an den Wänden und vis-à-vis des großen Schaufensters hingen. Lily hatte das Fenster mit alten Schönheitsratgebern und Modezeitschriften dekoriert. Schals und Parfümflakons waren kunstvoll zwischen den Titeln drapiert; ein Filmplakat, auf dem Jane Russell sich lasziv im Heu fläzte, hing an einer Wand neben den Landkarten. Lily dekorierte alle paar Wochen um. Ihr fielen immer wieder neue Themenschwerpunkte ein, das nannte sie dann hochtrabend Buchmarketing.

			Er stapfte abermals zum Schreibtisch, trat missmutig mit dem Fuß vor ein Schubfach und lief wieder zum Fenster. Da konnte ja jeder kommen und irgendwelche alten Schwarten zurückfordern! Er war jedenfalls nicht bereit, das Buch rauszurücken, es sei denn, der Typ zahlte dafür eine entsprechend hohe Summe. Und diese Summe belief sich nach Robbies Recherchen auf gut und gerne zwanzig Millionen Dollar. Minimum. Kein Wunder, dass der Vorbesitzer es zurückhaben wollte.

			Nein, das konnte er getrost knicken. Das Buch gehörte jetzt ihm, Robert Schwartzman, von Schwartzman und Trevennen.

			William stand vor Schwartzman und Trevennen und ließ den Blick über die Fassade gleiten. Sein Termin war erst am nächsten Tag, trotzdem wollte er sich schon aus Prinzip vorher schlaumachen. Er überquerte die Straße und sah sich interessiert um. Neben der Antiquariatsbuchhandlung befand sich eine Wäscheboutique. Beide Geschäfte waren geschlossen. Er schaute sich den Dessousladen genauer an. Über dem Schaufenster stand The World of Suzy Wong – das hatte was, fand er, der Name weckte geheime Wünsche. Er betrachtete die Dekoration: Lingerie aus lavendelblauer Seide mit Schleifchen, Perlen, Rüschen und Spitze. Ein süßer Hauch von Nichts, schwer vorzustellen, welcher Fummel wohin gehörte, trotzdem strengte er seine Fantasie an.

			Er blickte die abschüssige Straße hinunter, am Ende des Wohnblocks waren ein italienisches Café und eine Bäckerei. In der anderen Richtung verlief die Hauptstraße, Oxford Road, auf der bereits reger Feierabendverkehr herrschte. An der Ecke entdeckte er eine französische Patisserie, wo die Leute Schlange standen, um Quiches und Pasteten zu kaufen.

			Williams Blick fiel auf einen sorgfältig getrimmten Schnauzer, der soeben um genau diese Ecke setzte und offensichtlich wie ein Irrer an der Leine zerrte. Am anderen Ende der Leine hing eine junge Frau, ihre hellen Haare flatterten im Wind, während sie dem Hund hinterhersprintete. Sie trug eine rückenfreie weiße Bluse und lachte anscheinend über den Hund, der sich mit hechelnder Zunge zu ihr umdrehte, als lachte er mit ihr über irgendeinen guten Witz.

			Einen Herzschlag lang zögerte sie, dann strahlte sie William an. Er hatte zwar keine Ahnung, worüber sie sich mit dem Hund amüsierte, aber ihr Lächeln bezog ihn unvermittelt mit ein, und ihm blieb für einen kurzen Moment die Luft weg. Als er sich wieder gefasst hatte, nickte er und lächelte zurück. Sie passierte ihn, warf ihm im Vorbeigehen noch einen kurzen Blick über die Schulter zu, bevor sie in der Buchhandlung Schwartzman und Trevennen verschwand.

			Otto setzte die Stufen hoch, und Lily folgte ihm. Im Flur wehte ihr der Duft von Kurkuma und Koriander und gebratenem Knoblauch entgegen. Hm, einfach köstlich! Robbie konnte nur ein einziges Gericht zubereiten, aber das schmeckte sensationell gut. Im Übrigen sträubte er sich vehement dagegen, weitere Gerichte in sein Repertoire aufzunehmen. Lily tippte darauf, dass er schlicht keine Lust hatte, häufiger den Kochlöffel zu schwingen. Sie nahm den Deckel von der Kasserolle und spähte in die dunkle Sauce, wo das Fleisch sich butterweich vom Knochen löste.

			»Du bist ein Genie, Robbie Schwartzman.«

			Er legte die Zeitung beiseite und gesellte sich zu ihr in die Küche. »Und wie zeigst du dich dafür erkenntlich?«

			»Indem ich es esse?«, konterte sie. Sie goss sich ein Glas Wasser ein, während er sich zärtlich an ihr rieb.

			Robbie knuffte sie sanft in die Seite und sagte: »Da weiß ich was Besseres. Komm mit ins Schlafzimmer, dann zeig ich es dir.« Er fasste ihre Hand und zog sie durch den Wohnbereich in das Schlafzimmer. Dort zog er sich aus, legte sich auf das Bett und klopfte mit der flachen Hand einladend neben sich.

			Lily war schwer versucht, über den Balkon zu spähen, ob der Fremde noch da war. Sie fühlte sich unbehaglich bei dem Gedanken, dass er weiterhin unten auf der Straße stand, während sie sich hier oben auszog. Mit seinem scheuen Lächeln und den hohen Wangenknochen war er ihr sofort aufgefallen, und das passierte ihr höchst selten.

			Robbie klopfte ungeduldig auf das Bett, und ihr Blick hüpfte von ihm zum Fenster. Der Fremde hatte sie angelächelt, als teilten sie ein Geheimnis – nur sie und er.

			»Komm, ich mag es, wenn du so schön verschwitzt bist.«

			»Und was ist mit dem Curry? Brennt das nicht an?« Sie kämpfte mit ihren knallengen Jeans.

			»Nöö, ich hab die Herdplatte ausgestellt.« Er streichelte ihren weichen Körper. Küsste ihren Nacken und die empfindliche Haut hinter ihren Ohrläppchen. Seine Hand glitt lasziv über ihren Bauch.

			Sie starrte zur Decke, auf den Riss im Putz, der sich in viele Minirisse verästelte. Und wenn der Fremde noch da wäre, was hätte sie dann getan? Ihm zugewinkt oder was? Sie schüttelte den Kopf und seufzte. Drehte sich zu Robbie um und umarmte ihn zärtlich. So zärtlich, dass es ihn verblüffte.

			Lily nagte das letzte Fitzelchen Fleisch vom Knochen, aß ihren Teller ratzeputz leer und trug das Geschirr in die Küche. Als sie vor dem Spülbecken stand und die Hände in das unangenehm heiße Wasser tauchte, fiel ihr wieder das Buch ein.

			»Hast du irgendeine Idee, wie es in diese Kiste gekommen ist?«

			Robbie, in seine Zeitung vertieft, gab keine Antwort.

			Lily lief zur Wohnzimmertür und steckte den Kopf um die Ecke. »He, ich hab dich eben was gefragt! Hm, was denkst du?«

			»Ich denke, dass die Leute nach dem Börsencrash verstärkt in seltene Bücher und Landkarten investieren werden statt in Gold oder andere Edelmetalle. Wenn wir Glück haben, meine ich.« Er faltete die Zeitung zusammen.

			»Nee, ich meinte das Buch aus dem Museum in Neapel. Das ist ein unglaublicher Fund. Wir sollten den echt in der Öffentlichkeit publik machen. Ich meine, es gibt auf der ganzen Welt bloß vier Exemplare davon und …«

			»Wir hängen das vorläufig nicht an die große Glocke, kapiert? Ich möchte mich nämlich vorher über die Höhe des geschätzten Marktwertes schlaumachen. Wir sitzen das erst mal aus, okay?«

			»Das Buch ist bestimmt von unschätzbarem Wert«, schob Lily nach. »Ich plädiere dafür, es einem Museum oder so zu stiften. Ich meine, die Liga, in der da gespielt wird, ist um einiges zu hoch für uns.«

			Robbie knallte die zusammengefaltete Zeitung auf den Tisch und schaute sie an, als wären ihr plötzlich sieben Köpfe gewachsen.

			»Bist du wahnsinnig? Hier wird nichts verschenkt. Das Buch gehört uns, und wir können damit tun und lassen, was wir wollen.«

			»Ja, aber …«

			»Ja – ohne Wenn und Aber. Sebastian kann seine Fühler ausstrecken, wir finden über kurz oder lang ganz diskret einen Käufer, und dann verkaufen wir.« Er schnappte sich abermals die Zeitung. »Und dann kannst du dir so viele perlenbestickte Vintage-Kleider kaufen, wie du möchtest. Jedenfalls solltest du momentan nicht wie eine Wilde drauflos shoppen gehen und dauernd die Visacard zücken.«

			Lily wandte sich wieder dem Abwasch zu. »Du hast diesen bescheuerten Plasmafernseher ebenso mit der Visacard bezahlt, obwohl du wusstest, dass ich dieses Riesenbiest nicht haben wollte«, rief sie.

			»Ach nee, und wie viele Kleider aus den Dreißigerjahren hab ich mir gekauft, weil ich sie unbedingt haben musste?«

			Damit nahm er Lily sämtlichen Wind aus den Segeln. Der Punkt ging eindeutig an ihn.

			An der Stirnwand des lang gestreckten, rechteckigen Raumes, vor einer schweren Holztür, stand ein Schreibtisch, auf dem sich Papierkram, Bücher, Prospekte und benutzte Tassen stapelten. An ebendiesem Schreibtisch saß die Frau, die er gestern gesehen hatte, vor einem Laptop. Sie trug einen schmalen, taubengrauen Wickelkimono und hatte ihre silberblonden Haare nachlässig mit einer Hornspange hochgesteckt. Sie warf ihm einen Blick zu, registrierte seine Anwesenheit und wandte sich wortlos wieder ihrem Computer zu.

			Sollte er so tun, als interessierte er sich für das ausgestellte Kartenmaterial?, überlegte er. Und sie auf diese Weise in ein Gespräch verwickeln? Er spähte zu der Frau. Sie hielt den Blick auf den Bildschirm gerichtet. Er gewahrte ihre schlanken Arme, die sie auf der Schreibtischplatte vor dem Laptop verschränkt hatte.

			Der Mann schlenderte durch die Kartengalerie, und ihr Brustkorb verengte sich. Sie erkannte ihn auf Anhieb wieder; dieses Gesicht vergaß man so schnell nicht. Sie hatte gelächelt, okay, aber das war bestimmt keine Anmache gewesen. Robbie hatte sie davor gewarnt, auf der Straße streunende Katzen zu streicheln; sie folgten einem immer, weil sie mehr wollten, beteuerte er. Sie hoffte, dass der Fremde rein zufällig hereingeschneit war und nicht aus irgendeinem persönlichen Interesse an ihr.

			Sie sah auf. Er sah weg. Sie heftete den Blick auf ihren Bildschirm. Sein Blick kehrte zu ihr zurück. Sie versuchte angestrengt, durch ihre gelösten Haarsträhnen hindurch zu plinkern, und ertappte ihn dabei, wie er sie weiterhin selbstvergessen anstarrte.

			»Hallo. Kann ich Ihnen irgendwie behilflich sein? Oder möchten Sie sich erst einmal umschauen?«, erkundigte sie sich höflich. Für sie war er immerhin ein potenzieller Kunde, da galt es, Distanz zu wahren, ganz egal, was er letztlich wollte. Vielleicht wollte er bloß einen Haufen Geld für ein paar alte Schätzchen loswerden.

			Er trat an ihren Schreibtisch, hielt ihr seine Hand hin. »William Isyanov. Ist Robert Schwartzman da?«

			Ob das wieder so ein durchgeknallter Künstler war, der händeringend nach einer Ausstellungsfläche für seine neuesten Meisterwerke suchte und jetzt ein Geschäft nach dem anderen abklapperte? So, wie er aussah – blasser Teint, fadenscheiniges Hemd und abgewetzte Lederweste –, konnte er durchaus als Maler durchgehen. Kein Bildhauer, definitiv nicht, die waren stets machomäßig drauf. Oder war er ein Fotograf? Nein, das alte Hemd und die Weste gaben ihm etwas Bohemehaftes, einen Hauch von romantischer Nostalgie. Da dachte man gleich an blank gescheuerte Dielenböden in viktorianischen Herrenhäusern, an burgunderrote Samtvorhänge und nackte Frauen. Vermutlich las er seinen Aktmodellen Puschkin vor, während er ihre üppigen Kurven und ihre Grübchenpopos malte.

			Oder war er im grafischen Gewerbe tätig? Womöglich Druckvorlagenhersteller und einer der Letzten seiner Zunft, seine Lungen angegriffen von den ätzenden Dämpfen, weil er ständig Kontakt mit scharfen Flüssigkeiten und Säuren hatte? Wie hieß er noch gleich? Isyanov. Ein russischer Lithograf, der politische Flugblätter entwarf – Poster von drallen Flintenweibern mit blitzenden Augen, die tagsüber dem real existierenden Sozialismus dienten und nachts ihren kommunistischen Brüdern dienten.

			Statt ihm die Hand zu geben, schob sie sich eine Haarsträhne aus der Stirn und musterte ihn mit schief gelegtem Kopf. »Nein. Er ist noch unterwegs. Ich mach aber gern einen Termin für Sie, wenn Sie möchten.« Eine kurze Tastenkombination, und ihr Terminkalender erschien auf dem Bildschirm.

			»Ich habe einen Termin mit ihm. Er erwartet mich.«

			Lily legte die Stirn in Falten und wühlte sich durch einen Berg Notizen, ehe sie sich erneut auf den Bildschirm konzentrierte. »Das hat er mir gar nicht gesagt, der Lausejunge«, murmelte sie.

			»Vielleicht kann ich hier so lange warten … Verzeihen Sie, wie war nochmal Ihr Name?«

			Er hatte einen weichen britischen Akzent ohne regionale Färbung, astrein wie ein BBC-Sprecher. Wahrscheinlich, sann Lily, konnte er auch hervorragend singen, zumindest so passabel, dass ihn im fernen Mütterchen Russland jeder Heimatchor mit Kusshand genommen hätte.

			»Lily Trevennen.« Sie stand auf, warf dabei eine leere Kaffeetasse um. Um Schlimmeres zu verhindern, griff sie hastig danach und katapultierte stattdessen einen Aktenordner zu Boden.

			Sie stellte die Tasse wieder hin und sagte förmlich: »Mr. Isyanov, vielleicht können Sie mir schon mal vorab den Grund für Ihren Besuch nennen.«

			»Nennen Sie mich William, okay?«

			Lily nickte. »Okay, William. Also, was führt Sie zu uns …?«

			Seine blauen Augen verengten sich zu Schlitzen, ehe er antwortete: »Ich denke, das sollte Robert Ihnen selbst sagen.«

			Ach nee. Daher wehte der Wind. Die Sache war wohl zu brisant für die blöde kleine Buchhändlerin.

			»Mr. Isyanov, hier läuft nichts ohne mich. Absolut null. Robert und ich steuern dieses Schiff gemeinsam – wenn Sie verstehen, was ich meine. Wenn Sie was mit ihm zu besprechen haben, können Sie das genauso gut bei mir loswerden.«

			Arroganter Schuft im Pseudo-Lumpenlook. Merkte er nicht, dass er ihr mit seiner Möchtegern-Masche ziemlich auf den Geist ging? Der Weg zu Robbie führte über sie und damit basta. Und wenn er nicht in den nächsten drei Minuten mit einer Einkilodose Haigh’s Chocolates rausrückte, dann käme er nirgendwohin. Und außerdem könnte er allmählich aufhören, sie so anzustieren. Dieses Wickeldings, das sie heute trug, war keine wirklich gute Idee gewesen.

			Machte sie womöglich einen Riesenfehler? Vielleicht hatte sein Besuch ja auch persönliche Gründe, und er wollte irgendwas mit Robbie besprechen, was sie nichts anging.

			»Wenn es was Persönliches ist, dann bin ich selbstverständlich …«

			Das Telefon klingelte, sie nahm den Hörer auf. Verdammt, wieso trug sie keinen eleganten Hosenanzug von Armani, der ihre Seriosität als Teilhaberin unterstrich? Stattdessen lümmelte sie sich hier in einem chinesischen Seidenfummel rum.

			»Ja?«, schnappte sie ins Telefon. »Ja. Ich ruf Sie zurück.«

			Sie knallte den Hörer auf die Gabel und richtete den Blick abermals auf den Besucher. Mr. Isyanov, mit Ihren hohen Backenknochen und Ihrer Geheimniskrämerei gehen Sie mir tierisch auf den Docht, fauchte sie stumm in sich hinein.

			Er setzte sich hin, unaufgefordert.

			»Lily«, begann er.

			Wie gönnerhaft.

			»Lily, ich bin hier, weil ich mich informieren will über …«

			Ihr Blick wanderte über die Wände, an denen dicht an dicht gerahmte antike Karten und Drucke hingen. »Wir sind keine moderne Kunsthandlung. Ich erwähne das lieber sofort, für den Fall, dass Sie eine Galerie suchen, die Ihre Werke oder Objekte ausstellt. Da sind Sie bei uns an der falschen Adresse.«

			»Ich hab schon verstanden.« Er verkniff sich ein Grinsen. »Nein, mir geht es um die Herkunft eines bestimmten Buches, das sich eventuell in Ihrem Besitz befinden soll.«

			Lily staunte ihn mit großen Augen an und stammelte: »Wollen Sie etwa behaupten …?«

			»Ich arbeite für Weston’s Fine Arts, im Bereich Diebstahlschutz und Objektwiederbeschaffung. Hier ist meine Karte. Er gab ihr seine Visitenkarte.

			»London?«, bemerkte sie und blickte zu ihm hoch. »Dafür kommen Sie extra von London hierher?«

			Er zuckte wegwerfend mit den Achseln.

			»Wir checken grundsätzlich immer die Herkunft unseres Warenbestands«, versetzte Lily. Sie tippte nervös mit der Stiftspitze auf den Schreibtisch, wartete, dass er auf den Punkt kam. »Wenn Sie das meinen.«

			»Das steht für mich völlig außer Zweifel. Allerdings haben wir Grund zu der Annahme, dass das fragliche Buch illegal aus Italien ausgeführt wurde.«

			Lily legte ihren Stift auf den Schreibtisch, der daraufhin prompt von der Holzplatte auf den Boden rollte. Sie kümmerte sich nicht weiter darum, sondern konzentrierte sich auf William.

			»Und Ihre Aufgabe ist es, das Buch zurückzuholen, stimmt’s?«

			»Äh … tja, das trifft die Sache. Ich stelle die entsprechenden Nachforschungen an.«

			»Wie ein Detektiv oder so?« Sie lehnte sich zurück. Auf die Idee, dass er ein privater Schnüffler sein könnte, wäre sie nie gekommen.

			»So was in der Art, ja. Weston’s kümmert sich um alles, was mit Kunst zu tun hat – Wertgutachten, Versicherungspolicen, Management und so weiter.«

			»Und Sie sind der Mann fürs Grobe, was?« Sie unterdrückte ein Kichern. »Grundgütiger, so ’ne Art Schnüffelhund wie Sie hab ich bisher noch nie kennen gelernt!«

			»Sie sind eben ein echter Glückspilz, Lily.«

			»Tragen Sie eine Waffe?«

			Sie neigte sich vor und wartete gespannt auf seine Antwort. In diesem Augenblick betrat Robbie die Galerie.

			Er ging die Bücherregale entlang zum Schreibtisch. Seine Körperhaltung verriet ihn, dachte William, der ihn mit Blicken verfolgte. Er hatte das Buch. Und wollte es auf jeden Fall behalten. William war sich allerdings nicht schlüssig, inwieweit Lily in die Sache eingeweiht war.

			»Ah, Sie sind bestimmt Mr. Isyanov. Ich hatte nicht so früh mit Ihnen gerechnet.«

			Lily beobachtete verdutzt, wie Robbie in der kleinen Abstellkammer verschwand, umständlich einen zweiten Stuhl anschleppte und sich dann nicht setzte.

			»Äh … Kaffee, Mr. Isyanov?«, fragte er. Ohne die Antwort abzuwarten, lief er abermals in den Lagerraum. Lily entschuldigte sich und folgte ihm.

			»Los, verschwinde«, zischte sie. »Ich mach den Kaffee.«

			Robbie spähte skeptisch um die Tür. Zwischen Lilys Brauen entstand eine steile Falte. Sie schob ihn rigoros zu Isyanov in den Geschäftsraum. Als sie eine kurze Weile später mit drei Tassen Kaffee zurückkehrte, stellte sie milde verschnupft fest, dass Robbie ihren Schreibtischstuhl mit Beschlag belegte. Ihr blieb nichts anderes übrig, als sich vor den Schreibtisch neben Isyanov zu setzen. Sie verwünschte ihren Kimono, weil der verflucht schmal geschnitten war. Und nahm sich fest vor, ihn noch am selben Abend einzumotten.

			»Also, Mr. Isyanov«, begann Robbie. »Was können wir für Sie tun?«

			»Bitte, nennen Sie mich William.«

			»William … okay«, meinte Robbie gedehnt. Er rutschte unbehaglich auf seinem Stuhl herum.

			»William, ich … ich meine, wir«, er nickte zu Lily, »haben null Erfahrung mit Privatdetektiven und dem ganzen Drum und Dran.«

			»Verständlich. Weston’s hat …«

			»Es geht um den Titel von César Fanin, nicht wahr?«, warf Robbie ein. Er wippte nervös mit der Schuhspitze auf und ab.

			Lily blickte vielmeinend auf Robbies Fuß. Herrje, konnte er damit nicht mal langsam aufhören? Okay, dieser William Isyanov war ein bisschen stressig, aber war das ein Grund, sich vor Angst in die Hose zu pinkeln?

			Während er über den Schreibtisch hinweg zu Robbie blickte, betrachtete sie entrückt Williams Profil. Seine Augen waren tiefblau und von langen geschwungenen Wimpern umkränzt. Durch die tintenschwarzen, straff aus dem Gesicht gekämmten Haare wirkte er blasser, als er tatsächlich war. Dunkler Bartansatz verschattete seine Wangen, obwohl es erst Vormittag war.

			Er schaute zu ihr, und ihre Augen trafen sich sekundenlang. Hoffentlich verriet ihre Miene keine allzu große Begeisterung. Zumal ein attraktiver Privatdetektiv an sich schon eine interessante Abwechslung von der Arbeit mit drögen Buchhändlern und Sammlern war, die im Allgemeinen besessene Buchfetischisten waren. William dagegen, der lässig gefasst neben ihr saß, verströmte eine Aura cooler Distanziertheit.

			Wie kam man wohl an einen solchen Job? Ob er bei der Polizei rausgeflogen war, weil er silberne Löffel geklaut hatte? Oder bei der Sitte, weil er kleine Mädchen vernascht hatte? Sie lenkte ihre Aufmerksamkeit abermals auf den Grund seines Besuchs und fragte: »Wie kommt man eigentlich in dieses Detektiv-Business, William? Ich meine, was ist Ihr beruflicher Background?«

			»Ich bin kein Detektiv.«

			Bevor sie das Thema vertiefen konnte, fischte Robbie sein Handy aus der Tasche. »Ich möchte nicht unhöflich sein, aber ich hab gleich im Anschluss noch einen weiteren Termin, deshalb würde ich gern auf den Punkt kommen.«

			Die Kaffeetassen standen unberührt auf dem Schreibtisch.

			»Kann ich das Buch und die dazu gehörigen Dokumente mal sehen?«

			Robbie versteifte sich, seine Augen wurden schmal. »Es ist nicht hier.«

			Lily warf ihm einen verblüfften Blick zu.

			»Mr. Schwartzman, ich stelle zum gegenwärtigen Zeitpunkt lediglich Nachforschungen an. Und möchte mich schlicht vergewissern, ob sich das besagte Objekt in Ihrem Besitz befindet. Wenn es nicht das fragliche Buch ist, dann sind Sie mich gleich wieder los. Wenn die Dokumente in Ordnung sind, auch. Dafür ist es jedoch zwingend erforderlich, dass ich beides zu sehen bekomme.«

			»Ich melde mich bei Ihnen«, schnappte Robbie. »Und jetzt muss ich … äh … verdammt, wo hab ich bloß wieder meine Schlüssel? Lily? Bitte sei so gut und begleite Mr. Isyanov zur Tür.«

			Robbie ließ Lily kurzerhand stehen und lief nach oben. Sie starrte ihm nach, und Isyanov starrte sie an. Sie schob sich erkennbar bestürzt die Haare aus dem Gesicht.

			»Entschuldigen Sie, William. Robbie ist normalerweise nicht so kurz angebunden.«

			Er hob die Schultern und ließ sie wieder sinken. »Solche Nachforschungen nerven nun mal. Wissen Sie zufällig, wo er das Buch hat?«

			Sie zögerte. Robbie hatte das Buch versteckt. Wo, hatte er ihr nicht erzählt, und sie hatte auch nicht danach gefragt. Außerdem konnte sie unmöglich hinter Robbies Rücken taktieren. Sie ignorierte die Frage. Erhob sich und schritt vor ihm her zur Tür. Er folgte ihr, hakte jedoch nicht nach. Offenbar wollte er sie zu nichts drängen.

			Sie schnupperte den schwachen Duft von Gewürznelken und Moschus, als er an ihr vorbei durch die Tür schritt.

			»Tragen Sie nun eine Waffe oder nicht?«, wollte sie wissen.

			»Wie bitte?«

			»Mich interessiert, ob Sie eine Waffe tragen.«

			»Ja.«

			Also doch. Der Typ war bestimmt kein Aufschneider.

			»Das mit der Knarre ist bloß Show«, setzte er hinzu. »Ich melde mich in Kürze wieder bei Ihnen. Vielleicht haben Sie bis dahin erfahren, wo das Buch ist.«

			»Wenn ich Ihnen irgendwie behilflich sein kann, tu ich das gern«, versetzte sie steif.

			Er wackelte fragend mit den Augenbrauen und bedachte sie mit einem matten Grinsen. Dann trat er ins Freie, wo er einem Taxi winkte.
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			Als Lily das Schlafzimmer betrat, fläzte Robbie sich auf dem breiten Doppelbett, eine Schale Weet-Bix and Milo auf dem Schoß. Er schaufelte sich löffelweise Müsli in den Mund, dabei starrte er auf den Fernseher, der am Ende des Bettes stand. Lily sah die matschig aufgeweichten Schokoflocken in der Schale und glaubte den weißen, spitzenumsäumten Bettüberwurf mit den edlen Mohairtroddeln in ernsthafter Gefahr. Zumal Robert fröhlich den Löffel in das Schüsselchen tunkte, ohne überhaupt darauf zu achten, dass nichts daneben ging.

			»Wehe, du kleckerst!«, fauchte sie. »Glaub ja nicht, dass ich in verschütteter Müslipampe schlafe. Los, gib mir das mal.«

			Er reichte ihr das Schälchen, seine Augen klebten an dem Bildschirm.

			Lily neigte sich über ihn, schnappte sich die Fernbedienung und schaltete den Fernseher aus.

			»Es ist erst sechs Uhr, wieso liegst du schon im Bett?«

			Er spähte zu ihr hoch, warf die Bettdecke beiseite und marschierte ins Bad. Warf die Tür hinter sich zu.

			»Geh weg«, brüllte er. »Ich bin schwer im Stress.«

			»Du hast ihn angelogen. Das verdammte Buch ist hier irgendwo.«

			Die Tür schwang augenblicklich auf. »Kannst du nicht noch ein bisschen lauter brüllen?«, zischte er.

			»Wo liegt dein Problem?« Sie stellte die Schüssel mit den restlichen Weet-Bix auf den Nachtschrank. »Wenn du es mir nicht sagst, rufe ich William an und erzähl ihm brühwarm, dass du das Buch hast.«

			Robbie trat aus dem Bad und schob sich an ihr vorbei. »Bist du eigentlich nur blöd?«, schnappte er ungehalten. »Ich muss mir die Geschichte erst mal intensiv durch den Kopf gehen lassen.«

			Sie verfolgte ihn durch das Schlafzimmer. »Und wozu das Ganze? Zeig ihm einfach das Buch, und dann wissen wir mehr.«

			Robbie warf sich bäuchlings auf das Bett. Lily setzte sich neben ihn und kraulte ihm hingebungsvoll den Rücken.

			»Entspann dich. Wenn es stimmt und das Buch tatsächlich jemandem gestohlen wurde, bleibt uns gar nichts anderes übrig, als es zurückzugeben. So was passiert nun mal gelegentlich in unserem Business. Ich finde, da muss man fair bleiben. Letztlich kommt es nur unserem Ruf in der Branche zugute, wenn wir uns entsprechend verhalten.«

			Er rollte sich auf die Seite und schob ihre Hand weg. »Ich hab das komplette Inventar dieses kenianischen Ladens aufgekauft, und das Buch war in einer der Kisten. Es gehört mir. Uns. Und ich will nicht, dass er seine Nase in unsere Angelegenheiten steckt. Das Buch ist mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit ein paar Millionen Dollar wert. Fakt ist, dass praktisch alle Exemplare des Titels im 18. Jahrhundert vernichtet wurden, und wir haben eins von den wenigen, die es noch gibt. Kapier doch endlich! Wir. Wir haben eins davon. Verdammt, wer ist dieser Isyanov überhaupt? Irgendein unrasierter Idiot, der mit Visitenkarten um sich schmeißt und meint, dass er uns über den Tisch ziehen könnte? Von wegen, Kumpel! Ich muss erst mal rauskriegen, ob der Typ nicht blufft. Dann sehen wir weiter.«

			Lily knabberte nervös an ihrem Daumennagel. Auf die Idee, dass Isyanov bluffen könnte, war sie gar nicht gekommen.

			»Ich finde, wir sollten uns mit Sebastian kurzschließen«, schlug sie vor.

			Er funkelte sie vernichtend an, dann stapfte er in die Küche, wo er sich einen Gin Tonic mixte.

			»Wieso rufst du nicht einfach bei Weston’s in London an und erkundigst dich nach ihm? Die sind solche Nachfragen bestimmt gewöhnt«, meinte sie, an den Türrahmen gelehnt.

			Er warf Eiswürfel in sein Glas. »Mach ich später noch. Und jetzt geh ich nach unten. Du brauchst meinetwegen nicht aufzubleiben. Ich hab noch zu tun.«

			Während er die Stufen hinunterstampfte, hätte Lily nicht wenig Lust gehabt, denjenigen zu erwürgen, der das fragliche Buch in die Kiste gepackt hatte. Wetten, dass die Schwarte für Robbie und sie bloß Ärger mit sich bringen würde? Und zwar jede Menge.

			Weston’s schickte ihn dauernd wegen irgendwelcher Geschichten durch halb Europa und die USA. Er war auch schon in São Paulo gewesen, um dort Nachforschungen wegen eines Kunstraubs anzustellen. Brasilien musste er jedoch nicht unbedingt noch einmal haben. Sydney dagegen war mal ganz was Neues. Er verfügte über eine Liste mit entsprechenden Kontakten – für den Fall, dass er ein bisschen Druck würde ausüben müssen, um das Buch zurückzubekommen. Zu diesem Mittel griff er aber wirklich nur, wenn sonst nichts mehr ging.

			Er schlenderte die Phillip Street runter zum Circular Quay und über die Promenade zum Opernhaus. Ein Bekannter hatte ihm vorgeschwärmt, dass man dort super essen gehen könnte. Während er von einem Restaurant zum anderen lief, fragte er sich kopfschüttelnd, ob sein Bekannter noch ganz richtig tickte. Für ein gemeinsames Essen mit Freunden oder einer Freundin wären die Läden vielleicht ganz passabel gewesen, aber er war nun mal allein und fühlte sich in der Masse der teuer gekleideten Leute völlig deplatziert.

			Er bestellte sich irgendwo ein Guinness und ein halbes Dutzend Austern und betrachtete beim Essen die Harbour Bridge. Nach seinem Snack schlenderte er zum Quay zurück, lehnte sich über die Kaimauer und beobachtete, wie die Personenfähren in den Hafen tuckerten. Er zündete sich eine Kretek-Zigarette an und inhalierte. Der stark nach Nelken duftende Rauch – die Dinger sollten angeblich gut gegen Mücken sein – erfüllte die abendliche Luft. Robbie hatte das Buch, keine Frage, es ihm abzuluchsen würde jedoch kniffliger werden, als er zunächst vermutet hatte. Steter Tropfen höhlt den Stein, sann er. Mit sanftem Druck ließ sich dieser Typ bestimmt am ehesten mürbe machen, alles andere verbot sich von selbst, vor allem im Hinblick auf die bezaubernde Lily.

			Robbie saß am Computer und loggte sich aus, sein Gesicht angestrahlt von dem hellen Rechteck des Bildschirms. Er hörte die Toilettenspülung und das Schlagen einer Tür. Aha, Lily war endlich im Bett. Während er den Rechner herunterfuhr, konzentrierte er sich auf das Schaufenster. Aus den Augenwinkeln heraus fing er eine Bewegung auf. Hatte da nicht eben jemand gestanden und ihn beobachtet? Er wischte sich die schwitzigen Hände an seiner Jeans ab und tastete ganz intuitiv nach der Ledertasche, die neben ihm lag.

			Lily rollte sich am nächsten Morgen auf den Bauch und tastete mit der flachen Hand automatisch über das Laken. Sie tippte, dass Robbie schon aufgestanden war. Schwer zu sagen angesichts der gigantischen Spielwiese. Sie klappte schläfrig die Lider auf, und er war definitiv nicht da. Sie hatte nicht mal gemerkt, wann er letzte Nacht ins Bett gekommen war. Sie stakste in die Dusche, ließ den wohlig warmen Wasserstrahl auf ihren Luxusbody plätschern und überlegte, ob dieser mysteriöse William heute wohl wieder auf der Matte stehen würde.

			Sie rubbelte sich trocken, wickelte das Badetuch um ihren Körper und riss elanvoll die Kleiderschranktüren auf, inspizierte ihre zahllosen Outfits. Die Morgensonne flirrte durch das Fenster, auf dem Balkon des gegenüberliegenden Terrassenhauses wiegte sich ein Palmwedel in der sanften Brise. Guy und Tony waren begeisterte Hobbygärtner und vermutlich die Einzigen, die mit ihren Topfpflanzen für ein bisschen Grün in dieser Straße sorgten.

			Schließlich entschied Lily sich für eine graue Radlerhose und ein retromäßiges Spitzenunterhemd. Nach dem Frühstück konnte sie sich immer noch umziehen, beschloss sie. Otto, der in seinem Hundekorb lag, würdigte sie keines Blickes. Er hatte wohl jegliche Hoffnung auf einen morgendlichen Spaziergang aufgegeben und döste faul in den Tag hinein.

			»Komm, hab dich nicht so, Otto; wir gehen heute Abend eine große Runde, versprochen.«

			Der Hund trottete hinter ihr her in die Küche. Hatte er eine Alternative? Fressen war sein einziger Lichtblick. Mal schauen, ob Frauchen einen Extrahappen spendierte.

			Lily ging zum Schrank, Otto setzte sich auf den Sisalboden und schaute sie treuherzig an. Sie hatte ein Stück getrocknete Leber aus seiner Snackbox genommen, doch bevor sie ihm das Leckerli geben konnte, stürzte er laut kläffend die Stufen hinunter.

			Merkwürdig. Er würde Robbie niemals anbellen. Und die Buchhandlung hatte noch nicht geöffnet, folglich konnte sonst niemand da sein. Sie ging zur Treppe und reckte den Kopf über das Geländer. Im Hausflur stand ein Mann und redete begütigend auf den Riesenschnauzer ein. Jemand hatte die Eingangstür offen gelassen. Sie fasste sich ein Herz und tappte barfuß die Stufen hinunter. Robbie, dieser gedankenlose Idiot.

			Es war William, der sich eben über Otto neigte und ihm das Fell kraulte. Da er unvergleichlich seriöser gekleidet war als am Vortag, war sie geneigt, ihm das mit dem Kunstdetektiv abzunehmen.

			»Guten Morgen, William.«

			Er sah auf und lächelte sie an. Er sollte viel öfter lächeln, fand Lily, das machte ihn gleich sympathischer. Er war immer so grottenernst. Als sie seinen Blick auffing, spürte sie ein schuldbewusstes Kribbeln in der Magengrube.

			»Netter Hund«, sagte er und stand auf.

			»Für Streicheleinheiten würde der Kerl seine Hundeseele verkaufen«, erklärte sie ihm. »Und für Futter. Tony von gegenüber«, sie deutete mit einem Kopfnicken auf die Terrasse der Nachbarn, »gab ihm mal den Rest von seinem Schnitzel. Seitdem sind er und Otto weltallerbeste Freunde.«

			William betrachtete sie milde grinsend, und sie bemerkte, dass sie ziemlich wenig anhatte. Mist, ihre Radlerhose aus Spandex saß knalleng. Zum Glück waren seine Augen auf ihr Gesicht geheftet, und sie ließ sich nichts anmerken.

			»Schnauzer und Schnitzel – das passt irgendwie gut zusammen«, meinte er.

			Sie lachte und kraulte Otto hinter den Ohren. »Tut mir leid, ich bin vorhin erst aufgestanden. Ich brauch noch ein bisschen, um in die Gänge zu kommen, und Robbie, hmmm …«, sie blickte sich suchend um, »… ist wohl noch gar nicht unten.«

			Sein Grinsen verlor sich, er blickte demonstrativ zur Treppe. »Ich muss ihn heute sprechen, es sei denn, er hat Sie damit beauftragt, mich …«

			»Nein, nein, ich weiß von nichts«, fiel sie ihm ins Wort. Sie glitt zur Tür. »War die Tür offen?«

			»Ja, das war sie. Nicht ungefährlich, wenn Sie hier allein sind.«

			»Kaffee?« Sie sah ihn fragend an. Dann ging sie in den Lagerraum, ließ Wasser laufen und stellte fest, dass die Kaffeedose leer war.

			»Ich muss kurz rauf, um Kaffee zu holen. Wissen Sie was, kommen Sie mit, ich mach uns oben in der Küche welchen.«

			Robbie wäre bestimmt sauer, wenn er wüsste, dass sie William mit nach oben in ihre Wohnung nahm. Andererseits war er daran nicht ganz unschuldig. Was musste er auch die Tür auflassen?! William kam hinter ihr die Stufen hoch. Oh Schreck, schwante es ihr, auf diese Weise hatte er ihren Hintern in den engen Lycrahosen in Großaufnahme vor sich. Eine verlegene Röte schoss in ihre Wangen.

			In der Küche lehnte er sich mit dem Rücken vor die Wand und sah ihr dabei zu, wie sie Tassen umstieß und Kaffeepulver auf der Arbeitsplatte verschüttete.

			»Sie machen mich irgendwie nervös«, entschuldigte sie sich. »Können wir nicht über irgendwas Belangloses quatschen, während ich den Kaffee mache?«

			William blieb stumm. Stattdessen sah er zu, wie Lily mit der Espressomaschine hantierte.

			Als fühlte sie, dass er sie beobachtete, fragte sie: »Ist irgendwas?«

			»Nein. Was soll denn sein?«

			Sie schob sich hektisch die Haare zurück und wandte sich abermals der Espressomaschine zu.

			»Kennen Sie sich vielleicht mit diesen verdammten Dingern aus?« Sie deutete auf die diversen Hebel und Druckventile. »Ich fand es wesentlich einfacher, als die Leute noch Instantkaffee tranken.«

			Die Hände in den Hosentaschen vergraben, trat er neben sie und inspizierte die Maschine. Sie beobachtete ihn unter gesenkten Lidern hervor. Wieder roch sie den schwachen Duft von Gewürznelken, gewahrte seine gleichmäßig pulsierende Halsschlagader und fragte sich, wieso ihr Puls galoppierte, obwohl sie nicht mal ihren Morgenkaffee intus hatte.

			»Ich glaube, sie wird mit diesem Schalter eingeschaltet.« Er drückte auf einen Knopf, und die Maschine begann fröhlich zu glucksen.

			»Oha«, entfuhr es ihr errötend. »Erst einschalten. Das hatte ich total vergessen.«

			»Wohnen Sie hier oben?«, wollte er wissen. Er folgte ihr ins Wohnzimmer.

			Sie hielt ihm eine der beiden dampfenden Espressotassen hin, die sie ins Wohnzimmer getragen hatte. »Ich hoffe, Sie mögen ihn schwarz? Ich bin so unhöflich und hab ganz vergessen zu fragen – wieder mal.«

			»Schwarz ist okay.«

			Sie stellte die Tassen auf den Tisch und legte die Tageszeitungen auf das alte Sofa.

			»Ja, Robbie und ich wohnen hier oben.« Sie deutete auf die Bücherregale an den Wänden. »Über dem Laden, wie man sieht.«

			»Sie und Robbie?«

			Er schien verblüfft, dass sie ein Paar waren. Und irgendwie enttäuscht. Vielleicht bildete sie sich das auch nur ein.

			»Verstehe.« Er gab einen Teelöffel Zucker in seinen Kaffee und rührte bedächtig um.

			Lily trank ihren in einem Schluck aus und schüttelte sich. »Uff, das hab ich jetzt gebraucht, ich mach mir sofort noch einen.« Sie lief zu der Espressomaschine, dann steckte sie Brot in den Toaster.

			Durch die geöffnete Tür hindurch sah sie, dass er das große Foto von ihr und Robbie betrachtete, das auf dem Bücherbord stand. Sie lächelte in die Kamera, ihre blonden Haare wehten Robbie ins Gesicht, während er sie auf die Wange küsste. Sie sah glücklich aus; und Robbie sah aus, als würde er sie am liebsten vom Fleck weg vernaschen.

			»Haben Sie schon gefrühstückt?«, erkundigte sie sich, während sie Butter auf die Toastscheiben strich.

			»Ja, danke«, rief er. Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr. Viertel vor elf war reichlich spät für ein Frühstück, und er hatte noch andere wichtige Termine auf dem Programm.

			Er kam ihr merklich distanzierter vor seit der Enthüllung, dass sie und Robbie ein Paar waren.

			»Wie lange wohnen Sie schon hier?«

			»Drei Jahre«, erwiderte sie. Sie strich Marmelade auf ihren Toast.

			»Und Ihre Nachbarn?«

			»Sind supernett. Wir verstehen uns prima.«

			»Die beiden Männer, die da drüben wohnen«, er deutete mit einem Kopfnicken zur gegenüberliegenden Terrasse. »Was machen die beruflich?«

			»Guy ist Anwalt für Medienrecht, und Tony arbeitet in einem Schönheitssalon, er ist spezialisiert auf Bodywaxing, falls Sie so was mal brauchen …«

			»Ich behalt’s im Hinterkopf«, konterte er trocken.

			Lily biss in ihren Toast und fing an zu kauen. Dabei beobachtete sie ihn heimlich. Er hatte schöne schwarze Haare und eine tolle Haut. Wenn er bloß relaxter wäre.

			»Ich weiß, Sie haben schon gefrühstückt«, begann sie, »aber Sie sollten trotzdem mal diese Marmelade probieren. Selbst gemacht, eine Spezialität von mir, Blutorange mit Amaro.«

			Er stellte seine Kaffeetasse ab und sagte grinsend: »Okay, klingt, als würde ich sonst echt was verpassen.«

			Sie strich Butter und Marmelade auf eine Scheibe Toast und reichte sie ihm, wartete gespannt auf seine Reaktion.

			»Sie ist gut, ausgesprochen gut. Angenehm bitter, mit kandierten Orangenstückchen.«

			»Ich wusste, dass sie Ihnen schmeckt«, rief sie triumphierend. Sie lief in die Küche und kehrte mit fünf Gläsern zurück, die jeweils unterschiedliche Formen und Farben hatten. »Versuchen Sie mal die! Die hab ich aus einem französischen Kochbuch aus dem 19. Jahrhundert. Pflaume mit Brandy, eignet sich auch sündhaft gut als Füllung für Schokoladenkuchen.«

			Er machte sich einen weiteren Toast, Lily in der Küche steckte frische Scheiben in den Toaster. Er löffelte sich Pflaumenmarmelade auf eine Toastecke und biss ab. Dann nickte er ihr anerkennend zu.

			Sie glühte geradezu vor Stolz. Endlich ein Gleichgesinnter, ein Marmeladenjunkie wie sie! »Und jetzt müssen Sie Birne mit Vanille probieren.«

			Er aß brav von der Birnenkonfitüre, sie machte frischen Toast und stellte weitere Gläser auf den Tisch. »Hier, Sie dürfen nicht gehen, bevor Sie nicht die noch probiert haben – Limone mit Lavendel und Cranberry mit Gin. Sind beide eine Idee herber als die anderen, aber trotzdem göttlich!«

			»Die sind alle selbst eingekocht? Von Ihnen?« Er schnupperte an dem Inhalt der Gläser.

			»Ich mach uns schnell noch einen Kaffee«, rief sie und fummelte abermals an der Espressomaschine herum. »Ich probier wahnsinnig gern Rezepte aus alten Kochbüchern aus, und ich erfinde auch schon mal neue Kreationen. Manche Rezepte entpuppen sich jedoch als mittlere Katastrophe. Einmal hab ich ein Rezept nachgekocht, aus zerquetschten Bananen und Cranberrys – es hieß originellerweise Cranana. Und schmeckte wie eingeschlafene Füße. Letztes Jahr hab ich den totalen Flop erlebt: Kalbskopf in Aspik.« Sie stellte ihre Kaffeetasse ab. »Es war wie in einem Horrorfilm, bloß …«

			»Lily, kann ich Ihnen noch ein paar Fragen zu dem Buch stellen?«

			»Ja klar, ein französisches Kochbuch, aus Nord…«

			»Nein«, sagte er milde. »Ich meine den Fanin-Titel.«

			Sie schien ein bisschen enttäuscht. »Ach der. Sicher, fragen Sie ruhig.«

			»Sie haben vorher noch nie ein so wertvolles Buch angekauft oder verkauft?«

			»Nein, noch nie«, antwortete sie. »Wir machen zwar regelmäßig Einkaufstrips durch ganz Europa, sind aber bisher nie fündig geworden. Robbie träumt ohnehin davon, sich ganz auf antiquarische Bücher zu spezialisieren, aber das bringt nicht genügend ein, und irgendwovon müssen wir schließlich leben.«

			»Und Sie?«

			Sie trank vorsichtig einen Schluck Kaffee und schaute ihn über den Rand der Tasse hinweg an.

			»Ich bin ganz zufrieden mit unserem Sortiment.«

			Er nickte und blickte auf seinen vollgekrümelten Teller. »Wie kamen Sie an den Titel?«

			»Robbie war vor Kurzem in Kenia, weil man da manchmal begehrte Schätzchen aus der Kolonialzeit findet. Er hat das komplette Inventar einer Buchhandlung aufgekauft und hierher verfrachten lassen. Eigentlich total hirnrissig, aber als wir die Lieferung auspackten, war in einer Kiste der Fanin-Titel.«

			»Sie haben das Buch gesehen?«

			»Hmmm … ja, aber …«

			Sie hielt mitten im Satz inne. Mist, sie hatte sich glatt verplappert. Da musste sie William nicht zusätzlich auf die Nase binden, dass sie null Ahnung hatte, wo Robbie das Buch aufbewahrte. Der Typ hielt sie bestimmt für ziemlich beschränkt. Eine Frau, die fadenscheinige Vintage-Spitzenfummel zu knallengen Radlern trug und den Fimmel hatte, wildfremde Männer mit selbst eingekochter Marmelade abzufüttern, war an Schrulligkeit und Exzentrik kaum zu toppen. 

			Sie schob sich die Haare aus dem Gesicht und sagte: »Ich bin nicht blöd, William, auch wenn es auf Sie vielleicht den Eindruck macht.«

			»Nein, aber überhaupt nicht! Ich schätze, Sie halten den Laden am Laufen.«

			Er versuchte ihr zu schmeicheln, mal wieder, dabei hatte er zweifellos Recht. Er stand auf und sagte: »Sie haben meine Telefonnummer. Rufen Sie mich an, sobald er zurück ist, ja?«

			Lily folgte William die Stufen hinunter.

			Im Eingangsflur sagte sie: »Tut mir aufrichtig leid, aber diese Geschichte müssen Sie mit Robbie besprechen. Bei mir verschwenden Sie bloß Ihre kostbare Zeit.«

			»Aber nein«, versicherte er höflich. »Es war mir ein Vergnügen.«

			Sie bekam nicht oft Gelegenheit, jemanden von ihren köstlichen Konfitüren kosten zu lassen. Bei William hatte sie den Eindruck, dass er dergleichen als festen Bestandteil seines Jobs ansah. Weston’s Handbuch, Punkt 327: Sollte Verdächtiger Ihnen hausgemachte Marmeladen anbieten, akzeptieren Sie, nachdem Sie zunächst rigoros abgelehnt haben. Er war bestimmt ein Vorzeigemitarbeiter, und sie hatte ihm nicht mal ihre Chutneys und Pickles angeboten. Das schrie förmlich nach einem weiteren internationalen Kunstraub mit ihr als der Hauptverdächtigen.

			In der Hoffnung auf den angekündigten Spaziergang lief Otto aufgeregt zur Tür und kratzte mit den Pfoten an den Holzdielen. William wollte sich eben verabschieden, als er eine Bewegung auffing. Es war Suzy, die draußen vor dem Schaufenster winkte.

			Lily öffnete die Ladentür, und Suzy rauschte herein. Sie trug ein knappes Satinmieder und schwarzseidene Boxershorts, extravagant mit Rosen bestickt. Sie schwenkte einen Kochtopf in ihren schlanken Händen. Der Duft von Ingwer und Frühlingszwiebeln erfüllte die Buchhandlung.

			»Mmh, ist denn schon Mittag?« Lily rieb die Hände aneinander. »Was ist denn da drin?«

			»Das ist Pho, so heißt die Rindfleischsuppe, die Tranh kocht.«

			Lily und William standen dicht nebeneinander im Flur. Suzys Blick glitt vielmeinend die Treppe hinauf und wieder zu William.

			»Äh … das ist William Isyanov«, sagte Lily und musterte ihn unschlüssig.

			»Hallo, William«, murmelte Suzy. Ihre Augen weiteten sich, als sie Lilys Outfit registrierte. Suzy gehörte die Wäscheboutique nebenan, sie vertrat die Philosophie, dass Dessous das A und O im Leben einer Frau seien. Radlerhosen spielten in diesem Leben eine untergeordnete Rolle, es sei denn, man radelte bei der Tour de France mit. Sie waren jedoch absolut tabu, wenn man einen Typen anbaggern wollte.

			»Pho?« Sie hielt William den Kochtopf hin.

			»William hält uns bestimmt für eine verfressene Bande«, sagte Lily. »Ich … wir haben eben erst gefrühstückt, weißt du.«

			»Wir?« Suzys Blick hüpfte abermals die Stufen hoch.

			»Bedaure, aber ich kann nicht zum Lunch bleiben. Ich ruf Sie später an, Lily.« Er glitt durch die Tür.

			Suzy stellte den Topf auf Lilys Schreibtisch,stemmte die Hände in ihre schmale, geschnürte Taille und sah ihm nach.

			»Heißer Typ, was?«

			»Ja, stimmt«, antwortete Lily. »Ich hol uns eben zwei Teller. Grundgütiger, der denkt womöglich noch, dass wir den ganzen Tag in Dessous rumlaufen und schlemmen.«

			»Na und? Sein Problem. Was hast du denn da oben getrieben? Einen flotten Dreier mit Robert und Isyanov? Ich liebe diese russischen Namen, das klingt so nach Dostojewski.«

			»Suzy, weißt du, das Leben hier ist sterbenslangweilig. Trotzdem kann ich mir einen Dreier mit Robbie und einem anderen Typen schlecht vorstellen. Eher noch dreihundert Weiber und Robbie als Hahn im Korb.«

			»Hm, was du sagst, stimmt.« Suzy trottete hinter ihr die Stufen hoch. »Ich auch.«

			»Außerdem hab ich keinen Schimmer, wo Robbie abgeblieben ist. Er ist heute Morgen schon ganz früh weg«, muffelte Lily über ihre Schulter hinweg.

			Otto saß auf dem Boden, seine Hoffnung auf einen Spaziergang sank gegen null. Da sie ihn ebenso wenig auf einen Teller Rindfleischsuppe einladen würden, verkroch er sich in sein Körbchen und rollte sich schwer seufzend zusammen.

			William überflog die Tageszeitung. Logisch, dass sie mit Schwartzman zusammen war, blöd nur, dass er darauf nicht gleich gekommen war. Er ließ die Zeitung sinken und blickte nachdenklich über den Hafen. Dass die beiden ein Paar waren, fand er für seine Nachforschungen nicht wirklich hilfreich. Letztlich gab es zwei Möglichkeiten: Entweder sie schaffte es, Robbie zu überzeugen, dass er das Buch herausrückte, oder sie hielt in allem loyal zu ihrem Partner. William tippte darauf, dass sie mit offenen Karten spielte. Sie schien ihm nicht der Typ, der unbedingt auf einen Millionendollardeal abzielte. Sie war eine hübsche, wenn auch etwas exzentrische junge Frau, die zufällig in diese Sache hineingeschlittert war. Er faltete die Zeitung zusammen, warf sie auf das Bett, schnappte sich Handy und Schlüssel und verließ sein Hotelzimmer.
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			Lily staubte Bücher ab. Sie checkte die eingegangenen E-Mails, checkte ihre Webseite, drehte sich dabei langsam auf ihrem Lederstuhl und überlegte. Wo Robbie bloß sein mochte? Er ging weder an sein Handy noch rief er ihre SMS ab.

			Die Tür schwang auf, und eine Kundin betrat die Buchhandlung. Lily stoppte mitten in ihrer Drehbewegung und schnappte sich ein Buch. Obwohl sie seit Jahren in ihrem Antiquariat einkaufte, blieb die Frau distanziert kühl. Kein freundliches Hallo, bloß ein knappes Nicken, das war’s. Sie legte anscheinend keinen Wert auf eine Unterhaltung oder auf einen persönlichen Kontakt. Lily fand das völlig okay und drängte sich nicht auf. Sie zog die Helden und die Geschichten, die sie ihren Kunden empfahl, dem langweiligen Klatsch und Tratsch allemal vor, den sie tagtäglich zu hören bekam.

			Die Dame war völlig unscheinbar, in den Sechzigern, grauhaarig, faltig und verkniffen, mit einem Nachnamen, der an murmelnde Bäche und blühende Heidelandschaften in den Highlands erinnerte. Sie gehörte seit Langem zum Kreis ihrer Stammkunden, sie kaufte viel und meistens alte Reiseführer. Reiseführer, die eine Welt zeigten, wie sie früher einmal gewesen war. Lily war davon überzeugt, dass die Frau Reiseleiterin gewesen war. Sobald sie nämlich in dem Bereich Reiseliteratur herumstöberte, bekamen ihre Augen diesen sehnsüchtigen Glanz. Bedingt durch irgendein tragisches Ereignis, Unfall oder Liebeskummer – da war Lily sich nicht sicher –, hatte die Dame das Reisen eingestellt und lebte ihre Vergangenheit mit diesen alten Wälzern.

			Wahrscheinlich hatte sie sich in den USA in einen Reisebusfahrer verliebt, das würde auch den leicht amerikanischen Akzent erklären, den Lily bei ihr feststellte. Der Bus war in eine Schlucht gestürzt und hatte ihren geliebten Busfahrer und sämtliche Mitreisenden in den Tod gerissen. Sie verlor ihren Lebensmut, kehrte heim nach Sydney und lebte wie Miss Havisham in einer Welt alter Postkarten und Erinnerungen.

			Ein junger Mann, ebenfalls ein Stammkunde, führte ein Doppelleben – da war Lily sich sicher. Sie sah ihn bisweilen in einem langen schwarzen Mantel über die Oxford Street flanieren. Schwarze Mäntel waren in Paddington zwar keine Seltenheit, aber wenn er in ihr Geschäft kam, trug er immer bloß Weiß. War das ein Reinlichkeitsfetisch? Brauchte er den Kick jungfräulicher Reinheit, um in Bücherregalen herumstöbern zu können? Außerdem kaufte er ausschließlich Gedichtbände. Einmal wollte er Lily eins vorlesen, sein Lieblingssonett, betonte er. Bevor er jedoch loslegte, schoss Robbie aus dem Lager und stoppte den dichterischen Erguss.

			»Der Typ ist ein verdammter Wichser«, tönte Robbie unter der Haube ihres Citroën.

			»Du bist zu hart mit ihm«, erwiderte Lily, die ihm das Werkzeug reichte. »Tagsüber ist er womöglich ein erfolgreicher Geschäftsmann und in seiner Freizeit Mitglied eines Lyrik-Rezitier-Clubs, so eine Art Wochenend-Isadora-Duncan.«

			»Wirf mir mal den Lappen rüber«, knurrte Robbie ungehalten.

			»Eine zart besaitete Seele, dazu verdonnert, in der schnöden Welt des Kommerzes zu schuften, um seine sieben Brüder und Schwestern am Fressen zu halten.«

			»Ich geb ihm eins auf die Fresse, sollte er nochmal herkommen und versuchen, dir die Liebeselegien des Catull vorzulesen. Den Typen kauf ich mir.«

			Die schottisch-amerikanische Ex-Reiseleiterin verließ die Buchhandlung, ohne etwas gekauft zu haben. Lily schlenderte zu Marcel’s Patisserie, aß ein Stück Quiche und plauderte mit Annette, Marcels Frau. Nach einer Weile lief sie zurück, pflanzte sich an ihren Schreibtisch, checkte E-Mails, den Anrufbeantworter und überlegte, wann Guy und Tony wohl nach Hause kämen. Sie hatte ein Gartenbuch aus dem 18. Jahrhundert entdeckt, das würde die beiden bestimmt brennend interessieren.

			Um fünf Uhr – es kam keine Kundschaft und sie hatte nichts von Robbie gehört – beschloss Lily, den Laden zu schließen und ein bisschen frisches Obst und Gemüse einzukaufen. Sie fuhr den Computer herunter, steckte ihr Handy in die Jacke und holte ihre Tasche. Otto hob den Kopf, blinzelte und setzte zur Tür. Als sie sich umdrehte, bemerkte sie William, der sich eben an Otto vorbei in die Buchhandlung schob. Der Hund warf sich spontan auf den Boden und rollte sich auf den Rücken.

			»Hallo«, sagte sie. »Er denkt bestimmt, Sie kommen wegen ihm.«

			William kraulte Otto den Bauch und lächelte ihr zu. Wieder fielen ihr seine langen schwarzen Wimpern auf.

			»Schätze mal, Sie haben sich dieses Lächeln den ganzen Tag für mich aufgespart«, meinte sie flapsig. Und wühlte verlegen in ihrer Handtasche herum, als William sie konsterniert fixierte.

			»Ist Robbie inzwischen zurückgekehrt?«, wollte er wissen.

			»Nein, und er hat auch nicht angerufen. Ich wollte gerade los, um ein paar Sachen einzukaufen.«

			»Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich mitkomme?«

			Lily musterte ihn verblüfft. Robbie hatte jedes Mal tausend Einwände parat, um sich effektvoll vor dem Einkaufen zu drücken.

			»Nein, überhaupt nicht. Es ist bloß … na ja … ätzend und so.«

			»Wer so viel reist wie ich, ist froh, wenn er mal was anderes machen kann.«

			Also schlenderten sie gemeinsam über die Hauptstraße. Lily fand es gewöhnungsbedürftig, neben einem Mann herzulaufen, der um einiges größer war als sie. Ständig stieß sie auf dem schmalen Bürgersteig mit ihm zusammen. Robbie war zwar nicht klein, aber auch nicht besonders groß, und sein drahtiger, muskulöser Körper steckte voll überschäumender Energie. Er wäre wie ein Flummiball über den Gehweg gehopst, um Verkehrszeichen herumgetänzelt und hätte dabei ununterbrochen geredet. William dagegen lief mit langen, ausgreifenden Schritten neben ihr her und hüllte sich in Schweigen.

			»Sie haben einen russischen Nachnamen«, begann Lily den verzweifelten Versuch eines Gesprächs. Sie spähte fragend zu ihm hoch.

			»Ja«, erwiderte er. »Den hab ich von meinem Vater.«

			»Und wieso hat Ihr Vater einen russischen Nachnamen?«

			»Weil er Russe ist.«

			Sie nickte bedächtig. Wer dumm fragt, bekommt dumme Antworten, Mädel, schien er damit sagen zu wollen. Auch gut. Nix da von wegen Geschichten über russische Emigranten, die die Schwindsucht dahingerafft hatte, oder von den russischen Helden der Arbeiterrevolution oder gar Lyrik von Anna Achmatova.

			»Gibt es im Hintergrund keine Geschichte, die Sie mir erzählen möchten?«

			Er schüttelte den Kopf.

			Meinte er damit, dass es keine Story gab? Oder dass er sie ihr nicht erzählen wollte? Oder war die Story so alt, dass sie keine Bedeutung mehr für die Gegenwart hatte?

			Sie bogen in die Oxford Street ein und mischten sich unter die Angestellten, die nach Dienstschluss die Geschäfte stürmten. Der Feierabendverkehr strömte nach Osten, raus aus der Stadt. Er nahm ein Päckchen Kretek-Zigaretten aus der Tasche, bot ihr jedoch keine an. Die Zigarette knisterte und rauchte, als er sie anzündete.

			»Haben Sie einen russischen Lieblingsdichter?«, erkundigte sie sich.

			»Wieso interessiert Sie das?«, gab er mit unbewegter Miene zurück.

			Sie zuckte mit den Schultern. »Wenn Sie schon keine Story für mich haben, dann vielleicht ein Lieblingsgedicht.«

			»Weshalb sollte ich ein Gedicht für Sie haben?«

			»Nicht unbedingt für mich, ich meine bloß einfach irgendein Gedicht.«

			»Weil ich russische Vorfahren habe?«

			»Ja.«

			Er inhalierte den Rauch tief in seine Lungen und schüttelte den Kopf. »Ich kenne ehrlich gesagt kein einziges und vermute mal, dass Sie heutzutage auch schwerlich jemanden finden werden, der eins kennt.«

			Lily blieb vor einer Buchhandlung stehen und inspizierte die im Schaufenster ausgestellten Titel. William stellte sich neben sie und schwieg. Sie knabberte nachdenklich an ihrer Unterlippe, ihr Blick schwenkte abermals zu ihm.

			»Entschuldigen Sie, war eine blöde Frage.«

			»Aber überhaupt nicht, fragen Sie ruhig.« Er atmete den Rauch aus, schnippte die Kretek auf den Gehsteig und trat sie aus.

			Sie konzentrierte sich wieder auf das Schaufenster. »Ich schau mir häufiger an, wie andere Buchhandlungen dekorieren und was sie ihren Kunden als Lesestoff empfehlen. Die Tatsache, dass sich dieser Laden so lange hält, zeigt, dass das Management den richtigen Riecher hat.«

			Er nickte, sie gingen weiter zum Obst- und Gemüsegeschäft. Draußen inspizierte Lily die Äpfel, wählte vier Pink Ladys aus und legte sie in ihren Einkaufskorb.

			»Und welche Story steckt hinter Ihrem Namen?«, wollte er wissen. Er folgte ihr in den Laden und durch die Verkaufsgänge.

			»Hinter meinem? Och, nichts Besonderes, aber wo Sie schon fragen … Meine Mom hatte einen grünen Daumen. Der Garten war ihr Heiligtum. Folglich bekam meine ältere Schwester den blumigen Vornamen Poppy Rose.«

			»Ist sie auch blond? So wie Sie?«

			»Ja, aber eher rotblond. Wir haben beide Probleme mit der Sonne; wenn wir zu lange in der Sonne bleiben, sehen wir aus wie gekochte Hummer. Uff, sie hat mit ihrem Vornamen mehr Glück gehabt als ich – Lilien sind nun mal Friedhofsblumen.«

			Er griff an ihr vorbei und nahm sich einen Pfirsich, drehte ihn in der Hand. »Lilien stehen für Schönheit und Reinheit, jedenfalls in der klassischen Sagenwelt.«

			Lautes Gehupe erfüllte den Laden, vermutlich war draußen auf der Straße wieder mal der Verkehr zusammengebrochen.

			Lily drehte sich zu ihm und lächelte ihn an. »Im heutigen Australien sind Lilien lästiges Unkraut, das die Wasserwege verstopft.«

			Er legte den Pfirsich zurück. »Lilien entsprangen der Muttermilch der Königin des Himmels, meinten jedenfalls die alten Griechen.«

			Sie jonglierte mit einer Hand voll Aprikosen und fragte: »Woher wissen Sie das alles?«

			Er blieb ihr die Antwort schuldig. Stattdessen riss er einen Plastikbeutel von der Rolle und popelte ihn für sie auf.

			»Mein zweiter Vorname ist Agapanthus«, sagte sie. Sie bemerkte sein ernstes Gesicht und prustete los.

			Er stimmte in ihr Lachen ein und schüttelte den Kopf.

			»Okay, war ein Scherz. Ich heiße Lily Viola.«

			»Nach Twelfth Night?«

			»Nein, nach den obligatorischen Miniveilchen, die in keinem Blumenbeet fehlen dürfen. Sie wissen schon, im Supermarkt bekommt man zehn Stiefmütterchen für zweineunundneunzig. Meine Schwester und ich sind heilfroh, dass Mom keine anderen Hobbys hatte, wie Fliegenfischen oder am Computer herumbasteln. Ich darf gar nicht darüber nachdenken, auf welche horrormäßigen Namen sie dann verfallen wäre.«

			»Ja«, bekräftigte er. »Ich verstehe, was Sie meinen.«

			Lily lief weiter zum Gemüse und zu den Kräutern, den Arm voller Obst. William verschwand und kehrte mit einem Plastikkorb zurück.

			»Was rauchen Sie da eigentlich?« Sie legte das Obst in den Korb.

			»Kretek. Indonesische Nelken-Zigaretten. Damit versuche ich, mir das Rauchen abzugewöhnen. Sind ohne Nikotin.«

			»Trotzdem ist es wie Rauchen, oder?«

			Er schaute sie über einen aufgeschichteten Haufen aus violetten Knoblauchzehen hinweg an.

			»Na ja, wenn es Ihnen hilft«, meinte sie achselzuckend. »Ich kann da eh nicht mitreden.« Sie legte je ein Bündchen Minze, Basilikum und Koriander auf die Früchte und inspizierte die Kühlung nach Joghurts. Es war angenehm, mit ihm einkaufen zu gehen, ja sogar richtig entspannend. Er folgte ihr kommentarlos, blieb geduldig neben ihr stehen, während sie sich die angebotenen Eier vorknöpfte, das Legedatum entzifferte und die frischesten aussuchte. Robbie hätte dauernd auf sein Handy gestarrt und geknurrt, dass er nicht den ganzen Tag Zeit habe.

			Sie suchte Tomaten aus, sich dessen bewusst, dass Williams Arm ihren streifte, während er sie dabei beobachtete, wie sie sich reife, dunkelrote Früchte herauspickte. Hoffentlich waren sie auch schön saftig.

			»Auf mich machen Sie den Eindruck einer glücklichen Frau«, stellte er fest.

			Sie blickte zu ihm hoch, erhaschte ihre Reflexion in dem Spiegel, der an der Decke angebracht war. Ihre Haare waren wie üblich eine mittlere Katastrophe. »Och … ja, es braucht auch sehr wenig, um mich glücklich zu machen – schöne alte Bücher, mit Perlen bestickte Kleider im Vintagelook, süße kleine Riesenschnauzer.«

			»Und Robbie? Macht er Sie glücklich?«

			Diese Frage war so persönlich, dass es ihr sekundenlang die Sprache verschlug. Nach seiner Einsilbigkeit und seinen ausweichenden Antworten plötzlich so etwas!

			»Weshalb wollen Sie das wissen? Ich glaube nicht, dass Sie das bei Ihren Ermittlungen irgendwie weiterbringen würde, oder?«

			Stirnrunzelnd warf sie die Tomaten in den Korb, nahm ihm den Korb ab und stapfte damit zur Kasse. Er schlenderte nach draußen, zündete sich eine weitere Kretek an und beobachtete das Verkehrschaos.

			»Verzeihen Sie«, sagte er, als sie aus dem Laden kam. »Kommen Sie, geben Sie mir eine von den Einkaufstaschen.«

			Sie reagierte nicht darauf, sondern ging wortlos weiter, an der Buchhandlung vorbei bis zur Straßenecke. William holte sie ein und lief neben ihr her.

			»Lily …«

			»Wahrscheinlich ist Robbie inzwischen zu Hause. Fragen Sie ihn doch selbst.«

			Sie vermutete, dass er vor seinem heiß geliebten Fernseher herumlümmelte, sich die Eier kraulte und dabei telefonierte. Oder vor dem Computer hockte, wo er ihre Webseite checkte und in lautes Indianergeheul ausbrach, wenn mal eine lukrative Anfrage einging. Was höchst selten vorkam. Als sie zurückkehrten, war jedoch alles dunkel. Sie schloss die Haustür auf und machte Licht. Kein Hinweis auf Robbie. Williams Miene zeigte keine Regung.

			»Danke fürs Helfen«, sagte Lily, eine Spur freundlicher.

			»Morgen Nachmittag steh ich wieder bei Ihnen auf der Matte«, erklärte er. »Schönen Abend noch.«

			Als sie in den Flur glitt und die Taschen abstellte, blieb er stehen, schwenkte herum und kehrte noch einmal zu ihr zurück. »Ich weiß, dass Sie sich Sorgen machen, trotzdem ist es sehr wichtig, dass die Polizei nicht eingeschaltet wird. Jedenfalls noch nicht.«

			»Warum?«, fragte sie. Eine Woge der Angst flutete ihre Magengrube.

			»Bitte vertrauen Sie mir, okay? Nur dieses eine Mal.«

			Sie nickte und sah ihm schweigend nach. Dann betrat sie den stillen Laden. Im Abstellraum schaltete sie die Außenbeleuchtung ein, ging nach draußen und öffnete das Garagentor. Mmh, ihr Auto stand noch da.

			Sobald er eine knackig runde Frucht sah, dachte er unwillkürlich an ihre Radlerhose. Ob sie eine begeisterte Radfahrerin war? Wohl eher nicht. Er im Übrigen auch nicht. Trotzdem fand er diese Radler irgendwie sexy. Und verflucht aufreizend, als sie vor ihm die Treppe hinaufgegangen war.

			Vor ihr hatte ihn noch nie eine Frau um ein Gedicht gebeten. Und sie fragte so beiläufig danach, als wollte sie wissen, ob er heute schon die Tageszeitung gelesen hätte. Als wäre Lyrik eine gängige Ausdrucksform in der modernen Welt.

			Nachdem sie sich getrennt hatten, lief er ziellos durch Paddington, unschlüssig, wohin er überhaupt wollte.

			Lily Viola, mit ihren grauen Augen und ihren hellen Wimpern.

			Die Frage nach Robbie hatte ihr absolut nicht in den Kram gepasst. Er würde künftig vorsichtiger taktieren müssen. Grundsätzlich verabscheute er es, in anderer Leute Beziehungen herumzuschnüffeln, weil das für alle Beteiligten schwierig war. Es war wesentlich einfacher, sich mit professionellen Dieben auseinanderzusetzen – da wusste man, wer der Gute und wer der Böse war.

			Er schlenderte durch die hereinbrechende Dämmerung. Ihm war nicht ein einziges Gedicht geläufig, das er hätte aufsagen können. Er erinnerte sich an Fragmente von Gedichten, die er an der Highschool hatte lernen müssen, aber russische Lyrik? Leider Fehlanzeige. Zwar sprach er Russisch mit seinen Eltern, aber sie waren beide keine großen Literaten, geschweige denn Lyrikfans.

			Als er sein Hotel nicht fand, fragte er in einem Pub nach dem Weg, dann bestellte er sich ein Taxi.

			Lily fühlte sich unbehaglich, so ganz allein in dem großen Haus. Sie schaute dreimal nach, ob die Haustür auch wirklich verschlossen war.

			Ohne Robbie, der abends sein warmes Essen und eine anständige Portion Fleisch brauchte, konnte sie sich Toast zum Abendbrot machen. Toast mit Avocado und Räucherlachs, mit jeder Menge frisch gemahlenem Pfeffer bestreut, und als Dessert einen Gin Tonic. Sie aß den Toast am Küchentisch und überflog dabei die Zeitung nach Unfallberichten, in denen Angehörige dringend aufgefordert wurden, sich zu melden, um eine unbekannte Leiche zu identifizieren. Sie nahm den Drink mit ins Schlafzimmer, drückte auf die Fernbedienung und stellte den Ton leiser. Eine Polizeiserie, in der es hauptsächlich um Autopsien ging. Eine Träne rollte über ihre Wange, und sie trank hastig einen Schluck Gin. Der Typ auf dem chromblitzenden Seziertisch könnte genauso gut Robbie sein, schoss es ihr durch den Kopf. Sie schnappte sich ihr Handy.

			»Seb? Ich bin’s, Lil. Ist Robbie bei dir? Nein? Okay, ja, dann tschüss.«

			Sie legte das Handy beiseite, kaute nervös auf ihrer Unterlippe herum und wählte erneut. Drei Anrufe später war sie genauso schlau wie vorher. Ob er bei Richard war, seinem alten Schulfreund? Mist, sie hatte dessen Handynummer nicht, außerdem verlegte Richard dauernd seine Handys. Vielleicht waren die zwei auch ausgegangen und schliefen irgendwo ihren Rausch aus.

			Als Nächstes rief sie seine Eltern an.

			»Lily, du? Bist du krank?«

			Bevor sie antworten konnte, plapperte Esther munter weiter. »Ich dachte, du kommst mal vorbei, ich hab nämlich eine Einladung für dich. Zu Miriams Hochzeitsparty. Sie gab sie mir, damit ich sie dir gebe, weil sie deine Adresse nicht hat. Ich schlug Miriam vor, es dir am Telefon zu sagen, sie wollte jedoch unbedingt, dass ich sie dir persönlich gebe. Daraufhin hab ich Maurie gefragt, was wir machen sollen. Nein, Robbie war schon ewig nicht mehr bei uns! Und er meinte, ruf Lily an, aber jetzt bist du mir zuvorgekommen. Komm einfach mal auf einen Sprung vorbei und nimm die Einladung mit. Dann kann ich dir auch zeigen, was ich anziehen werde. Wenn du meinst, dass es für den Anlass nicht das Richtige ist, können wir beide schnell noch was anderes besorgen.«

			Lily blickte abwesend auf den Fernseher. Okay, ganz offensichtlich war Robbie nicht bei ihnen.

			Besser, sie sagte erst mal nichts. Sonst hätten Esther und Maurie sich Sorgen gemacht, und das wollte sie nicht. Wenn er jedoch nicht bald wieder auftauchte, würde sie es ihnen verklickern müssen.

			Sie nippte an ihrem Gin Tonic. Und spürte einen ängstlichen Kloß im Hals. Wo zum Teufel steckte der Kerl? Er hatte einen Unfall gehabt, das war das Naheliegende, und sie hatte weder die Krankenhäuser noch die Nachrichten gecheckt. Sie war eine echt tolle Freundin, flirtete mit William rum und nervte ihn von wegen brisante Storys aus dem Nähkästchen, in der Zwischenzeit war Robbie vielleicht gekidnappt worden und wartete verzweifelt darauf, dass sie die Polizei alarmierte. Oder er lag mausetot in irgendeinem Krankenhaus-OP, wo sie ihm die inneren Organe rausnahmen und meistbietend verhökerten. Sie stürmte die Stufen hinunter und schaltete den Computer ein, starrte auf ihr Handy, während sie darauf fieberte, dass das Gerät hochfuhr.

			Lily klickte auf eine News-Webseite. Keine tödlichen Unfälle aufgelistet. Keine E-Mail von Robbie von den Cayman Islands. Sie atmete tief durch, rief das St. Vincent’s Hospital, das Prince of Wales und das Royal Prince Alfred an. Keine Schwerverletzten, niemand mit dem Namen Robert Schwartzman.

			Durch das Schaufenster hindurch sah sie die geparkten Autos auf der Straße und dass bei ihrem Nachbarn Tony noch Licht war. Vielleicht war Robbie auf einen Drink zu ihnen rüber und diskutierte mit Guy den Zustand der australischen Fußballmannschaft – sein Lieblingsthema. Dabei hatten sie sich verquatscht. Er fand sein Handy nicht … oder der Akku war leer oder … oder … oder. Sie tupfte sich mit einem Kleenex die Augen trocken und putzte sich die Nase. Und wenn er sich heimlich, still und leise vom Acker gemacht hatte, um irgendwas zu tun, wovon sie nichts erfahren sollte? Sie seufzte schwer.

			William öffnete seinen Laptop und tippte Russische Dichter in die Suchmaschine ein. Das Ergebnis war eine gigantisch lange Aufstellung. Natürlich war der Name Puschkin so ziemlich jedem geläufig, aber wer hatte seine Gedichte gelesen? Und was war mit Mandelstam oder Batjuschkow, Kuzmin oder der Ratuschinskaja? Er beschloss, mit etwas Einfacherem anzufangen.

			Der Zimmerservice brachte sein Abendessen. Er nahm die Warmhaltehaube vom Teller und inspizierte, was er bestellt hatte. Hotelessen. Gutes Hotelessen, aber trotzdem Hotelessen. Falls seine Recherchen in Sydney sich länger hinzögen, dachte er, würde er sich ein paar gute Restaurants suchen. Und sich zwangsläufig einen Mietwagen nehmen müssen.

			Er stocherte abwesend auf dem Teller herum und scrollte dabei durch die russische Lyrik. Grundgütiger, gab es denn kein Gedicht, nicht ein einziges, das er irgendwann mal auswendig gelernt hatte?

			Es war stickig im Zimmer, und er hing mit nacktem Oberkörper vor dem Computer, las, klickte und machte sich Notizen. Natürlich konnte er nicht am nächsten Tag zu Lily marschieren und triumphierend hinausposaunen, dass er ein Gedicht für sie habe. Schon gar nicht, wenn Robbie wieder aufgetaucht war. Wenn sie ihn jedoch irgendwann erneut danach fragen sollte, dann wollte er ein oder zwei Gedichte ganz lässig aus dem Ärmel schütteln.
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			Eine Tasse Tee in der Hand, ging Lily nach unten und fuhr den Computer hoch. Immer noch keine E-Mail von Robbie und auch keine Lösegeldforderungen von irgendwelchen Kidnappern. Dafür jede Menge Spam, worin sie angehalten wurde, sich ihren Penis vergrößern zu lassen – das war’s. So kannte sie Robbie gar nicht. Ganz gleich, was er machte oder wo er war, er informierte sie sonst immer.

			Sie tippte Weston’s in die Suchmaschine, drückte auf »Enter«, und Weston’s Fine Arts erschien auf dem Bildschirm. Sie notierte sich die E-Mail-Adresse, öffnete ihren E-Mail-Account und formulierte eine Anfrage bezüglich eines gewissen William Isyanov.

			Immerhin hatte er sie gebeten, nicht die Polizei einzuschalten, folglich musste sie sichergehen, dass der Typ sauber war. Sie drückte auf »Senden« und nippte an ihrem Tee. Hoffentlich kam in den nächsten vierundzwanzig Stunden eine Antwort. Bis dahin war Robbie bestimmt wieder zu Hause, und das Ganze entpuppte sich als ein blödes Missverständnis. Sie stellte ihre Tasse auf den Unterteller und lief nach oben ins Schlafzimmer. Wenn er keinen Ärger mit ihr haben wollte, ließ Robbie sich besser ein paar plausible Erklärungen einfallen, knirschte sie innerlich.

			Sie stellte sich vor den Kleiderschrank, riss sämtliche Türen auf und hatte mal wieder die Qual der Wahl. Was war mit dem schwarzen Supermini aus den 1960ern mit den hippen Fransen am Saum? Nackte Arme? Es war noch frisch draußen. Okay, mit einem schwarzen Top darunter. Ja, komplett deprimäßig schwarz, denn so fühlte sie sich heute. Sollte sie ihre Haare mit einem Clip zurückstecken? Nöö, vielleicht besser mit zweien. Mit ein bisschen Fingerspitzengefühl bekam sie den Style bestimmt so hin, wie es ihr vorschwebte. Hip und chic. Lily kannte etliche Frauen, die kräftiges Haar hatten wie sie und wo solche Klämmerchen super aussahen. War ein Klacks für sie! Sie war eine junge Frau – sie hatte ihr Leben und ihre Haare voll im Griff.

			So, als Nächstes würde sie … losziehen und ein frisches Toastbrot kaufen. Sie schlenderte zu Rosa’s Café und Bäckerei an der Ecke.

			»Buongiorno, Signora Rosa. Ein frisches Toastbrot, per favore«, sagte Lily.

			»Buongiorno, bella«, erwiderte Rosa und drehte sich zu dem Regal mit den Broten hinter ihr. »Wo ist denn Ihr Mann abgeblieben?«

			Lily zuckte kaum merklich zusammen, sie fühlte, wie sich ihre Nackenmuskulatur verkrampfte. Wussten fremde Leute mehr als sie? War sie die Einzige, die keinen Schimmer hatte, was mit ihm passiert war?

			»Er ist unterwegs«, antwortete sie ausweichend.

			»Macht sich ganz schön rar, war schon länger nicht mehr auf einen Kaffee hier.«

			Lily hatte nicht den Hauch einer Ahnung gehabt, dass er bei Rosa Kaffee trank. Sie war immer davon ausgegangen, dass er seinen Kaffee zu Hause trank – mit ihr.

			»Hat wohl irgendwo was Netteres gefunden, eh?« Rosa lachte. »Das bricht Graciella das Herz.« Sie deutete mit einem Kopfnicken zu dem Mädchen an der Espressomaschine, die gelangweilt Milch in ein Kännchen füllte. Das Mädchen hatte eine schwarze Schürze um ihre Hüften gebunden, die ihre schlanke Figur unterstrich, und ihre schwarze Mähne wild toupiert.

			»Er mag, was ich für ihn mache«, meinte Graciella mit einem lasziven Lächeln.

			Darauf kannst du Gift nehmen, du transusige Schlampe, giftete Lily stumm in sich hinein.

			Rosa schüttelte den Kopf und packte Lilys Brot in eine Tüte. »Tsts, sie ist erst siebzehn.«

			»Morgen, Rosa.« Suzy, im weißseidenen Teddy, betrat das Café. »Wo hast du denn deinen russischen Lover gelassen?«, fragte sie Lily.

			Graciellas Kopf schnellte ruckartig hoch.

			»Du hast einen Lover, Lil?«, giggelte Rosa.

			»Zwei kleine Latte, Graciella«, bestellte Suzy. »Du trinkst doch einen mit, Lily, oder?«

			»Falls es euch interessiert, ich hab keinen Lover«, antwortete sie, um einen fröhlichen Tonfall bemüht, obwohl ihr mittlerweile nicht mehr zum Spaßen war. Hoffentlich merkten die anderen ihr nicht an, dass sie halb umkam vor Sorge um Robbie. Sie schnappte sich das eingepackte Brot.

			Gemeinsam mit Suzy schlenderte sie zurück, dabei schlürften sie ihren Latte aus Pappbechern.

			»Diese Graciella macht einen echt guten Kaffee«, sagte Suzy.

			»Hast du Robbie schon mal da gesehen?«

			Suzy sah Lily mit großen Augen an. »Robbie? Klar, der treibt sich doch überall rum.«

			Lily verschluckte sich an ihrem Kaffee und hustete. Sie blieb vor der Buchhandlung stehen und fischte den Schlüssel aus der Tasche.

			»Ich stehe vor einem Rätsel, Suzy. Ich weiß nicht, wo er ist. Das ist total untypisch für ihn. Er geht nicht an sein Handy und ruft auch nicht an. Seine Freunde und seine Eltern sind genauso ratlos wie ich.«

			Suzy blinzelte verdutzt und trank einen Schluck Kaffee. »Hast du die Polizei eingeschaltet?«

			Lily war sich unschlüssig, was sie antworten sollte. Sie hatte beschlossen, das Buch und William außen vor zu lassen, bis sie Näheres wusste. Außerdem konnte Robbie jeden Moment wieder auftauchen.

			Der Zufall half ihr. Drei Frauen blieben vor Suzys Boutique stehen, betrachteten die Dessous im Schaufenster und mopperten, dass geschlossen war. Suzy stakste auf ihren hochhackigen Peeptoes zu ihnen. Und rief Lily über die Schulter hinweg zu: »Mach dir keinen Kopf, der taucht bestimmt wieder auf.«

			Sein Telefon klingelte. Die Anrufer-ID zeigte, dass es Thomas war – von Weston’s. Das waren ja ganz neue Sitten. Für gewöhnlich bedrängten sie ihn nicht. Sie stellten ihm die nötigen Infos und ein entsprechendes Budget zur Verfügung und mischten sich ansonsten nicht ein.

			»Thomas. Was kann ich für dich tun?«

			»Hi, William. Entschuldige, wenn ich dich kurz stören muss. Ich hab dir etwas mitzuteilen. Der Kunde des Kunden, wenn du verstehst, was ich meine, wird ein bisschen nervös, könnte man sagen. Will seine eigenen Leute auf die Sache ansetzen.«

			»Heißt das, ihr pfeift mich zurück?«

			Er hoffte, Thomas würde das bestätigen. Zumal er nichts gegen eine nette kleine Auszeit in Sydney einzuwenden hätte. Mit Lily Gemüse einkaufen zu gehen und ihre Marmeladen zu probieren passte ihm fabelhaft in den Kram.

			»Nein, nein. Bloß eins: Schnapp dir das Teil, bevor es die anderen tun. Wir wollen schließlich unsere Provision kassieren. Ein paar von seinen – sagen wir mal – Konkurrenten würden ihre Finger nämlich auch gern an die Sache dran bekommen. Es ihm abjagen, sozusagen. Das darfst du auf gar keinen Fall unterschätzen.«

			William seufzte insgeheim. »Der Typ, der es hat, ist Besitzer eines Antiquariats. Es scheint, als hätte er die Mücke gemacht. Seine Freundin will die Polizei einschalten.«

			Thomas war für eine kurze Weile stumm, dann sagte er: »Das soll sie schön bleiben lassen. Die Geschichte muss geheim bleiben. Das ist dir doch klar, oder? Kleiner Tipp: Lass dich bloß nicht von den anderen Interessenten austricksen, ansonsten hast du wie üblich freie Hand.«

			William steckte sein Handy zurück in die Sakkotasche. Nach diesem Anruf drängte sich ihm der dunkle Verdacht auf, dass die Geschichte anfing, kompliziert zu werden.

			Vom Herumsitzen und Heulen wurde es auch nicht besser, seufzte Lily. Sie trank tassenweise Kaffee und beantwortete E-Mail-Anfragen, und ihr fiel zunehmend die Decke auf den Kopf. Zumal in einem Antiquariat in der Regel nicht viel los war. Versucht, William anzurufen, griff sie nach dem Handy und zog ihre Hand wieder weg. Was interessierte ihn ihre emotionale Verfassung? Ihm ging es um das Buch, und dann wäre er wieder weg. Er wäre freundlich-distanziert wie immer, geschäftsmäßig-professionell eben. Was sie brauchte, war eine starke Schulter zum Kuscheln und Ausweinen, aber das durfte sie sich geflissentlich abschminken. Folglich beschloss sie, sich mit Arbeit abzulenken.

			Sie schleppte eine Kiste Bücher vom Wohnzimmer nach unten und begann, die Titel durchzusehen. Sie staubte sie ab, tippte die Daten in den Computer, klebte Preisschildchen drauf und stellte sie ins Regal. Sie arbeitete sich durch drei Bücherkisten, legte bei jeder Kiste eine andere CD ein. Sie hörte Mozart, Puccini und Leonard Cohen. In der Zwischenzeit gingen mehrere Anfragen ein, und sie verkaufte einen kompletten Satz Spectator-Zeitungen, in Leder gebunden, aus dem 17. Jahrhundert. Das hob ihre Laune.

			William schaute am Abend vorbei. Er interessierte sich natürlich brennend dafür, ob Robbie sich inzwischen gemeldet hatte.

			»Nichts Neues, bedaure. Ich hab weder ein abgeschnittenes Ohr von ihm in der Post gehabt noch einen zusammengeklebten Erpresserbrief. Aber mal was anderes: Hätten Sie nicht vielleicht Lust auf einen kleinen Spaziergang?«

			Er nickte zustimmend. Folglich nahm sie den freudig kläffenden Otto an die Leine, und sie zogen los.

			Dass Robbie noch nicht wieder aufgetaucht war, alarmierte William und machte ihn zugleich ratlos. Entweder hatte Robbie sich mit dem Buch aus dem Staub gemacht, oder einer von Thomas’ so genannten Interessenten war ihm auf die Spur gekommen. Beide Szenarien boten unangenehme Aussichten.

			Für den Moment konnte ihn jedoch nichts schocken. Er schlenderte gut gelaunt neben Lily her. Er hatte ein Gedicht abgeschrieben und den Zettel in die Jackentasche gesteckt. Immer wenn er eine Minute Zeit hatte, nahm er ihn heraus und rezitierte leise, den ersten Vers konnte er schon fast auswendig. Noch ein paar Stunden Trockenübungen vor dem Badezimmerspiegel – und er wäre perfekt. Zumindest arbeitete er daran.

			Zu dumm! Ausgerechnet heute bat sie ihn nicht um ein Gedicht.

			»Was machen Sie eigentlich so, wenn Sie mich gerade mal nicht verhören?«

			»Ich verhöre Sie nicht – empfinden Sie das etwa so? Das war nie meine Absicht, und wenn es bei Ihnen so rüberkommt, bitte ich um Entschuldigung.«

			»War bloß ein Scherz. Aber was machen Sie so? Schließlich sind Sie nicht von hier, und ich nehme mal an, das ist Ihr einziger Job, oder?«

			»Ich verfolge Spuren und unterhalte mich mit Leuten, alles ganz zivilisiert.«

			»Und was ist mit der Knarre?« Lily blieb stehen, da Otto zu einem geparkten Auto zog, weil er vermutlich irgendeinen aufregenden Duft witterte.

			»Die ist bisweilen nützlich, um damit eindrucksvoll herumzufuchteln. Benutzt hab ich sie allerdings noch nie wirklich.«

			»Was machen Sie sonst noch?«

			»Sie sind verdammt neugierig«, konterte er.

			Otto hatte wohl genug geschnüffelt, denn er hechtete wieder los, und sie gingen weiter.

			»Tja, das kommt davon, wenn man den ganzen Tag in einem Laden herumsitzt und die Passanten auf der Straße beobachtet. Ich sitze da und überlege, was sie wohl so machen.«

			»Ich mache das, was andere Leute auch tun, wenn sie frei haben, nämlich schlafen, essen, lesen, aufräumen. Alles nicht besonders aufregend. Ich wohne in einem Hotelzimmer, das ist noch weniger spannend.«

			»Oh«, versetzte sie enttäuscht. »Ich dachte, Sie erzählen mir jetzt was von elektronischer Kameraüberwachung, von verdeckten Ermittlungen in Bars und Nachtclubs, von gekauften Informanten und so.«

			Er lachte kurz auf. »Nichts von alledem, bedaure.«

			»Und was lesen Sie im Moment? Bestimmt was Spannendes, oder?«

			»The Economist«, antwortete er, sein Blick auf die Straße geheftet.

			»Nöö, das glaub ich Ihnen nicht.«

			»Was würden Sie mir denn glauben? Dass ich auf einem sterilen Hotelbett liege, mir eine zerfledderte Ausgabe von Anna Karenina reinziehe und mir dabei die Augen ausheule?«

			Sie musterte ihn skeptisch von der Seite.

			»Enttäuscht?«

			»Nein, es ist bloß … also das nehm ich Ihnen auch nicht ab.«

			»Ich verrate Ihnen besser nicht, was ich lese«, sagte er. Sie erreichten die Hauptstraße.

			»Dann eben nicht«, versetzte sie milde verschnupft. »Womöglich lesen Sie bloß die Gebrauchsanweisung von Ihrem Rasierschaum.«

			Sie überquerten die Straße und schlenderten in den Park. Lily hatte Ottos heißgeliebten knallorangen Quietscheball mitgenommen und warf ihn immer wieder im hohen Bogen über den Rasen. William beobachtete die beiden beim Herumtollen.

			Ein Windstoß blies vom Hafen her, wehte den Geruch von Tang und Diesel zu ihnen herüber. Die großen Yachten schlingerten und schaukelten in den Wellen, die sich an der Kaimauer brachen.

			»Wollen Sie mal?«, fragte sie leicht außer Atem.

			Ohne seine Antwort abzuwarten, hielt sie ihm den Ball hin.

			Er drückte seine Kretek auf dem Asphalt aus und nahm das angesabberte Spielzeug aus ihrer Hand entgegen. Ottos Blick klebte an dem Ball, es war ihm egal, wer ihn warf, Hauptsache, man spielte mit ihm, und zwar dalli. William warf weiter als Lily, und Otto sprang mit langen Sätzen über die Wiese.

			»Ihm wird dieses Spiel nie langweilig«, japste sie. Sie beobachtete, wie der Hund zu ihnen zurücklief, den Ball triumphierend in der Schnauze.

			»Sie scheinen ganz gut ohne Robbie auszukommen«, stellte William fest.

			»Wie meinen Sie das?« Sie bückte sich, um den Ball aufzuheben. »Haben Sie einen anderen Vorschlag? Soll ich mit den Hühnern ins Bett gehen? Ich mach mir große Sorgen, aber …«

			Sie warf abermals den Ball und verfolgte, wie Otto ihm nachjagte.

			»Aber was?«

			»Er kann ihn nicht finden«, seufzte sie, die Augen auf Otto geheftet, der aufgeregt im Gebüsch herumschnupperte. »Ich werd ihn für Otto holen müssen.«

			Sie lief zu der Hecke, hockte sich auf Hände und Knie und spähte zwischen die Zweige. William war ihr gefolgt. Sie trug eine alte, verwaschene Bluejeans und dazu einen kobaltblauen, perlenbestickten Pulli aus den 1960ern, den sie heiß und innig liebte. Als sie die Büsche auseinanderbog, verfingen sich die Perlen in den Zweigen.

			»Mein Oberteil«, japste sie. »Hilfe, ich häng fest.«

			Otto umkreiste sie kläffend, William kniete sich neben sie. »Bewegen Sie sich nicht. Ich versuche, Sie loszumachen.« Er schob behutsam Zweige beiseite, während er langsam zu ihr robbte.

			Lily rührte sich keinen Millimeter von der Stelle. »Können Sie mich losmachen, ohne die Kette zu beschädigen?«

			»Ich versuch mein Bestes. Ehrlich gesagt ist dieser Pulli für solche Aktionen denkbar ungeeignet.«

			Sie verdrehte die Augen und fauchte: »Ich werd’s mir merken fürs nächste Mal!«

			Er kroch neben sie und versuchte ganz vorsichtig, die verhedderten Zweige aus der Stickerei zu lösen. Sie fühlte die Wärme seiner Finger auf ihrem Rücken, wo der Pulli hochgerutscht war und ein paar Zentimeter nackte Haut entblößte.

			»Wissen Sie inzwischen, wo Robbie ist, Lily?«

			»Was?«, rief sie und schoss automatisch hoch. Dabei verfingen sich ihre Haare in den Zweigen.

			»Halten Sie still, sonst kann ich für nichts garantieren.« Er zog sanft an ihren Haaren.

			»Autsch, aua … hören Sie auf.«

			»Bin fast fertig.«

			»Was soll die Frage überhaupt? Wenn ich es wüsste, wäre ich bei ihm.«

			»Wären Sie das?«

			»Sind das Ihre Methoden bei Weston’s Fine Arts? Den Verdächtigen ins Gebüsch locken und ihn verhören, wenn er nicht weg kann?«

			»Ich verhöre Sie nicht.«

			»Nein, aber Sie unterstellen mir, dass ich nicht ehrlich mit Ihnen bin. Sie denken, Robbie und ich stecken unter einer Decke, nicht? Und dass ich ihn schütze?«

			»Halten Sie still.«

			Sie spürte seinen Atem in ihrem Nacken, während er behutsam die in der Perlenstickerei am Halsausschnitt verfangenen Ästchen herauszupfte.

			»Okay, stehen Sie mal vorsichtig auf.«

			Sie richtete sich mit dem Oberkörper auf und kam unsicher auf die Füße, inspizierte den Pulli. William kroch aus der Hecke, den gesuchten Ball in der Hand. Er trat neben sie, pickte ihr Blätter und Stängel aus den Haaren. Sie schob rigoros seine Hand weg.

			»Ich hab damit nichts zu tun, William. Als wir das verdammte Ding in einer der Kisten entdeckten und feststellten, was wir da an Land gezogen hatten, hab ich ihn bekniet, er solle damit zur Polizei gehen. Ich wusste gleich, dass die Sache eine Nummer zu groß für uns ist.«

			Otto umkreiste die beiden schwanzwedelnd. Er wollte weiterspielen, aber Lily hatte genug. »Ich will nach Hause, ich brauche einen Drink.«

			Sie kehrten um. Vor der Buchhandlung kramte William seine Autoschlüssel aus der Tasche.

			Lily drehte sich zu ihm um und musterte ihn mit leicht geneigtem Kopf. Seine schwarzen Haare waren total zerwuschelt. »Wenn Sie mögen, lad ich Sie zum Abendessen ein.«

			»Ich muss los, trotzdem danke für die Einladung.«

			»Ach, kommen Sie. Wollen Sie wirklich schon in Ihr langweiliges Hotelzimmer zurück? Zu Anna Karenina und Hotelfutter?«

			Er grinste, zögerte jedoch weiterhin.

			»Los, geben Sie Ihrem Herzen einen Stoß. Ich ess nicht gern allein; ich mach uns schnell ein Omelett, okay? Danach fahren Sie dann ins Hotel. Oder bin ich so was wie eine Hauptverdächtige, und Sie müssen wegen Befangenheit ablehnen?«

			»Nein. Nett von Ihnen, dass Sie mich einladen.«

			»Ich bin eben der totale Gutmensch, nicht?«, alberte sie, als sie Otto Halsband und Leine abnahm.

			William folgte ihr nach oben, irgendwie erleichtert darüber, dass er nicht allein vor seinem Computerbildschirm essen musste. Er war sich ziemlich sicher, dass sie keinen Schimmer hatte, wo ihr Freund war. Folglich war sie über jeden Verdacht der Komplizenschaft erhaben, aber wenn er noch ein Weilchen mit ihr plauderte, rückte sie vielleicht mit irgendwelchen Hinweisen raus, wo Robbie sich aufhalten könnte. Wenn er, William, Glück hatte, war was Brauchbares dabei, was ihr möglicherweise selbst nicht mal schwante. Er wollte jedoch eine klare Trennungslinie zwischen dienstlich und privat ziehen, damit es nicht zu Missverständnissen käme.

			Das mit den Gedichten, entschied er, behielt er erst mal für sich. Bei seinen Internetrecherchen hatte er gemerkt, dass er sich brennend für russische Lyrik interessierte. Wenn er wohlig ausgestreckt in der Wanne lag, in einem schönen heißen Bad, lenkte er sich mit dem Rezitieren von Gedichten ab. Dann dachte er wenigstens nicht daran, was Lily gerade machte oder, noch schlimmer, wie angenehm es wäre, wenn Robbie gar nicht mehr aufkreuzte.
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			Lily verquirlte ein paar Eier in einer Schüssel, stellte eine Bratpfanne auf den Herd und drückte William eine Flasche Rotwein und einen Korkenzieher in die Hand.

			Er füllte zwei Gläser und sagte: »Kommt Robbie eigentlich gut mit euren Nachbarn klar?«

			»Logo, alle mögen Rob.« Sie verstummte und goss die Eimasse in die Pfanne. »Er quatscht mit jedem. Der Wein ist übrigens aus seinem ganz speziellen Versteck.« Sie nahm Käse und Schinken aus dem Eisschrank. »Wenn er sich auf Nimmerwiedersehen verkrümelt hat, können wir ihn ohne Gewissensbisse trinken. Wenn nicht, mach ich ihm das irgendwie wieder gut.«

			William setzte sich mit dem Weinglas an den Tisch und schaute ihr zu, wie sie Salat putzte und in eine Schüssel warf.

			»Lust auf einen kleinen Salat zum Omelett?« Sie zwinkerte ihm zu.

			»Finden Sie nicht, dass Sie zu viel Zeit allein verbringen, Lily? Sie scheinen in einer sehr interessanten Innenwelt zu leben.«

			»Was soll denn die Untertreibung?«, giggelte sie. Sie schälte eine Zwiebel und schnitt sie in kleine Würfel. »Ich habe mein reiches Gefühlsleben, und ich habe meinen strukturierten Alltag. Obwohl ich jeden Tag unten im Laden stehe und dadurch viel mit Menschen zu tun habe, kann ich nicht gut allein sein. Dann rauschen die Dämonen an, ergreifen von mir Besitz und spucken von oben auf meine Psyche.«

			Sie hielt mit dem Schneiden inne und sah auf. William betrachtete eben das Foto von ihr und Robbie.

			»Ist Robbie denn sonst abends hier?«

			Sie vermischte die Salatblätter mit den Zwiebelwürfeln, goss Olivenöl und Essig dazu und stellte die Schüssel auf den Tisch. Dann nahm sie ihr Glas Wein und drehte es zwischen den Fingern. »Hmm, wie soll ich sagen? Er hat seine Lieblingsprojekte, die er mit Herzblut verfolgt, aber zum Schlafen kommt er eigentlich immer nach Hause.«

			»Danke, dass Sie mich einladen«, versetzte er milde sarkastisch, »an seinem Tisch zu essen und seinen Wein zu trinken.«

			Sie jonglierte mit dem Omelett in der Pfanne, ließ es ein paar Minuten stocken, dann schob sie es auf einen Teller und bereitete das nächste zu.

			»Nichts zu danken. Er hätte sie bestimmt auch eingeladen; er liebt es, wenn wir Besuch haben, und er trinkt gern einen. Außerdem fände er es toll, mit jemandem wie Ihnen zu plaudern, der Ahnung von der Materie hat. Er würde Sie vermutlich in einen Pub schleifen, seinen Freunden vorstellen und sie bis zur Oberkante Unterlippe abfüllen. Das ist in Australien unter Kerlen so üblich. Am Schluss würden Sie gemeinsam in den Rinnstein kotzen. Sehr verlockend.«

			William lachte. »Vielleicht würde er das, aber Sie messen meinem Job zu viel Bedeutung bei, glaube ich. Die meisten Jobs sind neunzig Prozent langweilige Routine und nur zehn Prozent Spannung und Nervenkitzel.«

			»Schauen Sie«, sagte Lily und rückte ihrem Omelett zu Leibe, »wenn Sie den ganzen Tag lang in einer Buchhandlung sitzen, finden Sie alles andere aufregender, selbst den Müllmann. Überlegen Sie mal, was der jeden Tag zu sehen bekommt. Den Unrat des menschlichen Lebens, die physische Spur zu dem Zentrum Ihrer Seele.«

			Sie schloss die Augen, als sie das sagte, und er schüttelte mit dem Kopf.

			»Und was, wenn der Müllmann kein Interesse an Menschen hat und es bloß als seinen Job ansieht, einen Haufen Müll zu beseitigen? Manche Leute geben sich mit sehr wenig zufrieden.«

			»Mag sein«, muffelte sie und schob ihren Teller weg.

			»Also, warum sind Sie nicht gern allein?«

			Ihr Blick schoss zu ihm. »Ist schon okay, Sie müssen nicht den Babysitter für mich spielen. Wenn Sie wollen, können Sie ruhig gehen.«

			»Das hab ich damit nicht gemeint«, erklärte er mit Nachdruck und setzte weicher hinzu: »Ich bin gern mit Ihnen zusammen, Lily.«

			»Gut. Essen Sie noch was von dem Salat.«

			Als er sich Salat nahm, fragte sie: »Haben Sie schon mal einen Blick in das besagte Buch geworfen?«

			»Natürlich nicht in das Original, aber ich habe eine Kopie. Daher weiß ich, was ich suche.«

			»Haben Sie die dabei? Weil ich nie reingeschaut hab. Robbie fand, die Abbildungen seien zu frivol für mich.«

			William runzelte die Stirn. »Sie liegt in meinem Wagen. Möchten Sie sie sehen?«

			»Ja, gern.«

			Während er sein Exemplar holte, stellte Lily das Geschirr ins Spülbecken und beschloss, den Abwasch später zu erledigen. Sie wusch sich die Hände, strich ihre Haare zurück und setzte sich auf die Couch, zog die Füße unter sich. William kehrte zurück und setzte sich neben sie.

			»Ich fühle mich, als würde ich heimlich ein Buch anschauen, das sonst bloß die Erwachsenen zu sehen bekommen.«

			Er musterte sie verdutzt.

			»Hat mit meiner behüteten Kindheit zu tun. Kommen Sie, lassen Sie mal sehen.«

			»Lily, nach heutigen Standards sind die Bilder total harmlos, die meisten Teenager haben im Internet Schlimmeres gesehen.«

			»Okay.« Sie nickte. »Machen Sie’s auf.«

			»Die Abbildungen sind Kopien von Wandfresken und Statuen, wie sie in Pompeji gefunden wurden. Ganz Europa war geschockt, als sie Anfang des 19. Jahrhunderts das erste Mal gezeigt wurden.«

			»Ja, ja, machen Sie’s nicht so spannend.« Sie griff über ihn hinweg nach dem Exemplar.

			»Sie fallen mir nicht in Ohnmacht, abgemacht? Und Sie sind auch nicht entrüstet oder empört, versprochen?«, hakte er nach. Er drückte das Buch dramatisch an seine Brust.

			Sie sah in seine blitzblauen Augen, die im Schein der Lampe funkelten, dunkler Bartwuchs verschattete seine Kinnbacken. Es juckte ihr in den Fingern, die Hand auszustrecken und über die Stoppeln zu streicheln.

			»Mich schockt so leicht nichts mehr.«

			Er schlug die erste Seite auf.

			»Ach du grünes Radieschen!«, japste Lily. Sie presste die Hand vor den Mund. Dann lachte sie und neigte den Kopf dichter über das Buch. »Ich glaube kaum, dass man im Internet solche Satyrn findet.« Das Format war so groß gewählt, dass sie dichter an ihn heranrücken musste und die Hälfte des Buches auf ihrem Schoß hatte. Sie merkte, wie sich sein Schenkel warm an ihren schmiegte, und versuchte, das Gefühl zu ignorieren.

			»Vielleicht keine echten.«

			»Ein Satyr, der es mit einer Ziege treibt, häh?«, murmelte sie entgeistert.

			»Ich persönlich finde Fanins Erläuterungen manchmal interessanter als die Bilder. Ich glaube, er war fasziniert und gleichzeitig geschockt. Schauen Sie, hier schreibt er von ›der sinnlichen Leidenschaft und der tiefen Erregung, die sich auf dem Gesicht des Satyrs spiegelt‹.«

			Lily nickte, und er blätterte die Seite um. William war immer wieder für eine Überraschung gut. Ein Mann mit vielen Facetten, der sie zunehmend mehr interessierte. Als er weiterblätterte, sah sie Bilder von Faunen, Satyrn und Hermaphroditen, alle mit gewaltigen Erektionen, frisch verheiratete Paare in ihrer Hochzeitsnacht, die aus phallusartigen Gefäßen tranken, Statuen mit bombastischen Schniedeln, bis sie schließlich bemerkte: »Es dreht sich alles bloß um Männer, nicht wahr?«

			»Logisch. Es war eine von Männern dominierte, streng hierarchisch strukturierte Gesellschaft.«

			»Hmm«, muffelte sie und blätterte weiter.

			»Frauen gehörten ins Haus und hatten die sexuellen Bedürfnisse der Männer zu befriedigen.«

			»Das kommt mir bekannt vor«, murmelte sie.

			»Was?«

			»Das da ist ganz schön«, meinte Lily. Sie überging seine Frage. »Der Kuss des Fauns.«

			»Mal schauen, was Fanin dazu schreibt.« William räusperte sich und las vor: »›Der Faun überwältigt sie, sein Mund hat den der Nymphe erobert, und seine Hand stiehlt sich über ihren üppigen Busen.‹«

			Lily neigte sich dichter über das Bild. »Bitte, lesen Sie ruhig weiter.«

			»Fanin schreibt weiter: ›Die Nymphe, weit davon entfernt, ärgerlich zu sein, entbrennt in gierigem Verlangen und ungezügelter Wollust angesichts seines Vorspiels.‹«

			Lily sah auf, weil sein Lesefluss unvermittelt stockte, und traf auf Williams Blick. Er konzentrierte sich hastig wieder auf die Bildunterschrift. 

			Sie lehnte sich zurück, denn seine Nähe und das anzügliche Bild machten sie nervös.

			»Ich kapier nicht, wieso Robbie mir das nicht zeigen wollte. Zugegeben, die Ziegen sind ein bisschen grenzwertig, aber sonst …«

			»Die Römer zelebrierten öffentlich die Sexualität; sie kannten diesbezüglich keine Scham, so wie unsere Kultur.«

			»Das fände er klasse.«

			»Wer? Robbie?«

			Sie nickte. William klappte den dicken Wälzer zu.

			»Vermissen Sie ihn?«

			Verblüfft über die Frage lenkte sie ihren Blick auf das gemeinsame Foto von ihr und Robbie.

			»Sebastian hat das Foto gemacht, vor irgendeinem Kurztrip nach England. Bei unserem Abschiedspicknick im Centennial Park. Wir drei verstehen uns super.«

			William stand plötzlich auf und sagte: »Ich muss jetzt gehen. Danke nochmal für das Essen. Das mit der Einladung war echt nett von Ihnen.«

			»Sie können noch nicht gehen«, fiel sie ihm ins Wort. »Ich hab Ihnen gar keinen Kaffee angeboten.«

			»Danke, ich möchte auch keinen Kaffee.«

			Sie zögerte kurz. »Okay, ich bring Sie runter.« Sie stand auf und drückte das Rückgrat durch. »Ob ich ihn vermisse?«, meinte sie gedehnt.

			»Bedaure, aber ich muss jetzt wirklich gehen«, wiederholte er.

			»Klar vermisse ich ihn, außerdem mach ich mir wahnsinnige Sorgen um ihn.«

			Er sagte nichts darauf. Sie tappte barfuß vor ihm her die Stufen hinunter, vorbei an vollen Bücherregalen und ausgestelltem Kartenmaterial. William öffnete die Tür und trat in die kühle Abendluft.

			»Gute Nacht, Lily, und danke nochmal.«

			»Sie brauchen doch nicht so förmlich zu sein, William«, wiegelte sie ab.

			Er grinste knapp, und sie beobachtete, wie er zu seinem Wagen ging. Ihre Gefühle fuhren mit einem Mal Achterbahn. Einerseits vermisste sie Robbie, andererseits wünschte sie sich einen Gutenachtkuss von William. Oder wenigstens eine klitzekleine Umarmung. Sie drückte die Tür zu, schloss ab und ging zu Bett.
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			Als sie nach drei Tagen nichts von Robbie gehört hatte, war Lily schwer versucht, bei der Polizei anzurufen. Sie tat es trotzdem nicht. William hatte sich nicht mehr bei ihr gemeldet. Bevor ihr die Decke auf den Kopf zu fallen drohte, setzte sie sich in ihren alten Citroën und fuhr zu Sebastian, der mit Antiquitäten handelte.

			Als sie seinen Ausstellungsraum betrat, schob sich eine schlanke junge Frau lächelnd an ihr vorbei ins Freie. Sebastian saß da, die Füße in den klobigen Sicherheitsschuhen auf den Schreibtisch gelegt, seine fadenscheinige Jeans voller Sägespäne, und rauchte eine dicke Zigarre.

			»Ah, Lil. Hi, Süße. Hast du vorhin beim Reinkommen das Mädchen gesehen?«

			Sie nickte.

			»War schon dreimal hier, um sich einen Queen-Anne-Stuhl anzusehen. Ich vermute mal eher, dass sie kommt, um mich zu sehen. Mmh, was meinst du?«

			»Klar kommt die Kleine wegen dir, Seb. Bei deinem animalischen Charme wundert es mich sowieso, dass du die Bude nicht ständig gerammelt voll hast mit heißen Fegern, die was von dir wollen.«

			Er lachte. »Tja, das ist mir selbst auch ein Rätsel. Und, hast du Robbie inzwischen gefunden? Ist der Ausreißer wieder da?«

			»Äh … was?«

			Unvermittelt fiel es ihr wieder ein. Kurz nachdem Robbie verschwunden war, hatte sie bei Sebastian angerufen. Er und Robbie waren nämlich alte Schulfreunde, Kinder reicher Eltern, die eine teure Privatschule besucht hatten. Beide fuhren dicke BMWs, machten dauernd Party und jede Menge Scheiß. Später hatte Sebastian ständig wechselnde Freundinnen, aus Robbie und Lily war dagegen etwas Festes geworden.

			»Igitt, hier mieft es vielleicht.« Lily rümpfte die Nase und setzte sich auf einen brokatbezogenen Gebetsschemel. »Wie kannst du bloß diese stinkigen Dinger qualmen!?«

			»Diese Dinger, wie du sie nennst, verleihen meinem Showroom eine Aura von Luxus, das ist genau das, was der Kunde will. Aber was soll’s?«, schob er nach, er schwang die Füße zu Boden und trommelte mit den flachen Händen auf die Schreibtischplatte, »es ist Mittag. Komm, ich lad dich ein.«

			»Ich hab keinen Hunger.«

			»Aber ich, los, komm.«

			Er drückte behutsam seine angerauchte Zigarre aus und steckte sie in seine Hemdtasche, dann schlenderten sie die Straße hoch zum Pub. Bei einem gegrillten Filetsteak mit Champignons und einem Glas Shiraz erzählte Lily Sebastian, was im Einzelnen passiert war. Als sie Williams ersten Besuch beschrieb, runzelte Seb die Stirn und legte seine Gabel beiseite. Nachdem er sie eine lange Weile schweigend fixiert hatte, knurrte er: »William Isyanov, schwarze Haare, englischer Akzent, unangenehme Aura? Der Isyanov?«

			»Sebastian, ich finde ihn total nett und kein bisschen unangenehm … Zu mir ist er jedenfalls sehr nett.«

			»Das ist auch keine Kunst, Lily-Darling, bei deinem Traumbody!«

			»Ach nee, und deshalb ist er nett zu mir?« Sie schüttelte entrüstet den Kopf. »Du hast sie doch nicht mehr alle, Seb! Außerdem denken nicht alle Männer mit dem kleinen Kopf!«

			Er blickte sie über den Rand seines Weinglases hinweg an und musterte sie nachdenklich. »Ich geb dir Brief und Siegel darauf, du naives kleines Frauenzimmer: Wenn William Isyanov bei euch herumschnüffelt, kannst du sicher sein, dass Robbie sich in irgendeine Scheiße geritten hat.«

			»Ich weiß genau, dass er in Schwierigkeiten steckt, aber William will nicht, dass ich die Polizei informiere. Ich werd noch bekloppt vor Sorge um Robbie. Zumal es dieser Scheißkerl anscheinend nicht für nötig hält, sich wenigstens mal kurz bei uns zu melden. Weder bei mir noch bei seinen Eltern oder bei dir.«

			»Mmh.« Er schob sich einen Bissen Steak in den Mund und kaute gedankenvoll. »Mal ganz unter uns. Ich an deiner Stelle würde die Polizei auch nicht anrufen.«

			»Also, was weißt du über Isyanov?«, fragte sie. Sie versuchte, beiläufig zu klingen.

			Sebastian trank einen Schluck Wein und überlegte. »Arbeitet für Weston’s in London, und die Jungs sind knallharte Profis. Glaub mir, ich weiß, wovon ich spreche. Wenn der eine heiße Spur wittert, dann kannst du Gift drauf nehmen, dass es sich um was Wertvolles handelt; die arbeiten nicht für Peanuts. Isyanov ist berühmt-berüchtigt dafür, dass er die ausgebufftesten Typen in dem Business anheuert, um irgendwas zurückzukriegen, das irgendwem rechtmäßig oder unrechtmäßig gehört und der Weston’s mit der Wahrung seiner Interessen beauftragt hat.«

			»Aber er selbst lässt keine Köpfe rollen, oder?«

			Sebastian zuckte mit den Schultern und rückte abermals seinem Steak zu Leibe. Lily beobachtete, wie der rosa Bratensaft aus dem Fleisch austrat.

			»Kommt drauf an, ist wohl eher die Ausnahme. Er hält sich lieber zurück und lässt andere die Drecksarbeit machen.«

			»Wieso bist du eigentlich so gut informiert?«

			»Weil ich eine Zeit lang für Sotheby’s in London gearbeitet hab«, antwortete er. »Glaub mir, Schätzchen, wo Geld ist, da ist Krieg, die Guten gegen die Bösen. Die Kleinen strampeln sich ab, weil sie auch ihre Scheibe vom Kuchen abhaben wollen. Und die Isyanovs dieser Welt kämpfen mit allen Mitteln dafür, dass der Reichtum in den Händen der Reichen bleibt.«

			»Was soll ich deiner Ansicht nach tun?«

			»Abwarten und Tee trinken. Keine Sorge, Robbie taucht schon wieder auf.«

			Lily kaute lustlos auf einem Bissen Steak herum. Ihr war der Appetit gründlich vergangen. »Meinst du wirklich, er ist okay?«

			Sebastian schob seinen Teller von sich und seufzte. »Robbie hat sich echt was vorgenommen, wenn er sich mit diesen Typen anlegen will. Keine Ahnung, ob er es schafft. Unser Robert hat Mumm, das muss man ihm lassen. Bleibt bloß zu hoffen, dass diese Geschichte nicht ’ne Nummer zu groß für ihn ist.« Er machte eine Kunstpause und starrte an ihr vorbei auf die Wand. »Das gibt mir schon ein bisschen zu denken.«

			Lily spielte nervös mit ihrer Serviette. »Und wenn er das gesuchte Buch gar nicht hat?«

			Er zog die Schultern hoch und ließ sie wieder sinken. »Keine Ahnung, Lil.«

			Sie verließen den Pub. Draußen zündete Sebastian sich den Zigarrenstummel an, dann liefen sie über den Gehweg zurück. Vor seinem Antiquitätengeschäft drehte er sich ihr zu und sagte: »Sei mal ehrlich. Machst du dir wirklich ernsthaft Sorgen um Robert?«

			Sie sah weg und beobachtete stattdessen den Verkehr auf der Queen Street.

			»Wenn ich dir meine ehrliche Meinung sagen darf … er verdient dich nicht, nicht nach allem, was passiert ist«, bekannte er dumpf.

			»Wenn er in Gefahr schwebt, muss ich versuchen, ihm irgendwie zu helfen.«

			»Irrtum. Du bist ihm zu nichts verpflichtet. Zieh einen Schlussstrich unter die leidige Geschichte, und leb dein Leben. Besser ein Ende mit Schrecken als ein Schrecken ohne E…«

			»Ein Ende mit Schrecken?! Himmel, Seb, mal den Teufel nicht an die Wand! Er ist immerhin dein bester Freund. Ich weiß, wie er ist; wir kennen uns schließlich schon länger. Aber …«

			Sebastian schlang seine Arme um sie und drückte sie freundschaftlich an sich. »Halt mich auf dem Laufenden, Kleines, und pass auf diesen Isyanov auf – der Typ ist absolut skrupellos. Der geht über Leichen.«

			Als sie in ihrem Citroën saß, war Lily ziemlich durcheinander. Weston’s hatte ihr auf ihre E-Mail vom letzten Freitag geantwortet, Williams Identität bestätigt und erklärt, dass alles seine Richtigkeit habe und er auf Vertragsbasis in Australien arbeite. Was Sebastian über ihn erzählt hatte, brachte sie jedoch ins Grübeln.

			Sie hatte William zu sich eingeladen und war allein mit ihm gewesen. Dass er keine Skrupel kannte, war völliger Quatsch. Im Gegenteil, sie hatte ihn als reserviert-zurückhaltenden Menschen kennen gelernt. Höflich-zuvorkommend und – logischerweise – auf seine Ermittlungen fokussiert, dabei aber kein bisschen Druck ausübend. Männer sahen so was vermutlich anders, vermutete sie.

			Lily wurde mitten in der Nacht wach. Ihre Nachbarn kamen nach Hause und waren nicht eben leise. Das prustende Lachen erinnerte sie an Robbie und den Spaß, den sie früher miteinander hatten. Sie setzte sich auf und zog die Bettdecke bis zum Kinn hoch. Wo zum Teufel steckte er? Wäre sie von der Bildfläche verschwunden, hätte Robbie bestimmt alle Hebel in Bewegung gesetzt, um sie zu finden. Und was tat sie? Sie hielt sich an die Anweisungen eines Typen, den sie kaum kannte, und unterließ es, die Polizei zu informieren. Nicht dass die irgendwas unternommen hätte. Dort hätte man Robbies Personalien höchstens auf eine Vermisstenliste gesetzt, damit wäre die Sache erst mal erledigt gewesen.

			Sie legte sich wieder hin, drehte sich um und starrte auf die unbenutzte Betthälfte. Laut Weston’s war William ein hoch qualifizierter Mitarbeiter – und dieser hoch qualifizierte Mitarbeiter versuchte hartnäckig, Robbie ausfindig zu machen. Davon ging sie jedenfalls fest aus. Sebastian hatte ihr ebenfalls geraten, die Polizei nicht zu informieren. Mist, Mist, Mist. Wie würde es für Robbies Eltern klingen, mal angenommen, die Leiche ihres Sohnes würde in den nächsten Tagen verschnürt wie ein Paket in der Rose Bay herumschwimmen, mit einem Zettel am Hemd: »Sie haben zu lange gewartet«?

			Sie klappte ihr Handy auf, schaute auf die Uhr – gleich drei Uhr morgens – und legte es wieder weg. Dann angelte sie erneut danach und wählte.

			»Ja, hallo?«, blaffte er ins Telefon, und Lily fiel fast in Ohnmacht. Ihr Nervenkostüm war auch nicht mehr das beste.

			»Ich bin’s, Lily«, stammelte sie.

			»Wo sind Sie?« Seine Stimme klang verschlafen.

			»Zu Hause. Er ist noch nicht wieder aufgetaucht. Ich rufe jetzt die Polizei an. Vielleicht ist er schwer verletzt und kann sich nicht selbst helfen. Ich muss ihn als vermisst melden, dazu bin ich schließlich verpflichtet.«

			»Warten Sie, tun Sie nichts Unüberlegtes. Ich bin gleich bei Ihnen. Und tätigen Sie bitte keine weiteren Anrufe, okay? Warten Sie, bis ich bei Ihnen bin.«

			Eine Viertelstunde später stand er bei ihr auf der Matte.

			»Kommen Sie mit rauf«, sagte sie. Sie ließ ihn in den dunklen Flur und ging voraus.

			Sie wollte getröstet werden, wünschte sich, er würde sie umarmen und sie beschwichtigen, dass alles gut werden würde, er schien jedoch fest entschlossen, Distanz zu wahren. Lily setzte sich auf die Couch und strich mit den Fingern nervös über die Blumen auf ihrem blassgrünen Seidenkimono.

			»Was soll ich bloß tun? Ich sehe keine andere Möglichkeit, als die Polizei anzurufen. Was, wenn er … wenn er …« Ihr versagte die Stimme.

			William setzte sich an den Tisch und rieb sich seine vom Bartansatz dunkel verschatteten Wangen. »Hat er das schon mal gemacht?«

			»Was? Sie meinen einfach so abzuhauen?«

			»Ja, ohne Erklärung zu verschwinden. Könnte da womöglich eine andere Frau im Spiel sein?«

			Angesichts der Frage blickte sie ihn verblüfft an. »Wie kommen Sie denn auf so was?«

			Er seufzte. »Kann es sein oder kann es nicht sein?«

			»Vielleicht liegt er bewusstlos in irgendeinem Krankenhaus oder … oder am Fuß der Klippen oder so.« Sie wischte sich eine Träne von der Wange und schlug die Augen nieder.

			»Was halten Sie von einer schönen Tasse Tee?«

			Lily schniefte und band abwesend den Kimono fester. »Ihr verrückten Engländer denkt immer, eine Tasse Tee löst alle Probleme«, grummelte sie. Sie tappte an ihm vorbei in die Küche. »Ehrlich gesagt, bei mir funktioniert das nicht.«

			»Es ist wichtig, dass wir die Polizei außen vor lassen. Ich vermute, dass sein Verschwinden entweder mit einer anderen Frau zu tun hat oder mit dem Buch – eins von beidem.«

			Sie ignorierte den pfeifenden Wasserkessel, wirbelte zu ihm herum, die Hände in die Hüften gestemmt.

			»Soso, Sie vermuten, dass eine andere Frau dahintersteckt? Verdammt, was erlauben Sie sich eigentlich, solche hanebüchenen Vermutungen über Robbie und mich anzustellen?«, erregte sie sich. »Für Sie ist es bloß ein Job, aber es ist zufällig mein Leben! Und Robbies.«

			Er stand auf und trat einen Schritt auf sie zu, sie fuhr jedoch unbeirrt fort: »Sie würden es billigend in Kauf nehmen, wenn Robbie dabei draufgeht, bloß um dieses blöde Buch wiederzukriegen. Dann würden Sie Ihren Scheck einsacken und wieder abschwirren. Wissen Sie was? Unsere Beziehung geht Sie einen feuchten Dreck an!«

			Sie lief durch den Wohnraum ins Schlafzimmer. Knallte die Tür hinter sich zu, warf sich auf das Bett und schluchzte aufgelöst in die Kissen.

			William stand in der Küche und starrte auf die geschlossene Schlafzimmertür. Ihre Nerven waren mit ihr durchgegangen, und daran war er nicht ganz unschuldig. Er vernahm ihr ersticktes Schluchzen. Und fuhr sich unschlüssig mit den Fingern durchs Haar. Es war bestimmt nicht seine Aufgabe, sie zu trösten. Besser wäre es, ihre Eltern oder eine gute Freundin zu benachrichtigen. Er hatte jedoch vehement darauf bestanden, dass sie niemanden in diese Geschichte mit hineinzog.

			Er machte einen Schritt in Richtung Schlafzimmertür und warf einen Blick auf den Küchentisch. Ein dicker Wälzer lag aufgeschlagen auf der Tischplatte aus gelaugtem Kiefernholz. Ein Kochbuch mit Marmeladenrezepten. Er blätterte die Seite um, blickte abermals zur Tür. Robbie war ein Idiot, wenn er sich mit einer anderen einließ.

			Allerdings durfte William weder davon ausgehen, dass das der Fall war, noch hätte er seine Vermutung laut äußern dürfen. In diesem Business war nichts unmöglich. Was, wenn Robbie längst tot war? Tot, weil er das verdammte Fanin-Buch auf die Seite bringen wollte. Tot, weil er fand, dass es eigentlich ihm gehörte.

			Robbie war womöglich um die Ecke gebracht worden, während er, William, Gedichte auswendig lernte und Lilien bewunderte.

			Sie hörte die Schlafzimmertür aufspringen. »Lily, ich möchte Ihnen noch ein bisschen was zu dem Fall erklären.«

			»Verschwinden Sie, das interessiert mich nicht!«, schniefte sie in ihr Kissen. »Gehen Sie weg, verschwinden Sie endlich!«

			»Ich …«

			Sie drehte sich auf die Seite, ihre blonden Haare fächerten sich auf dem Kissen, ihr Gesicht tränenüberströmt. »Da gibt es kein ›Ich‹ – es ist Ihr Job, sonst nichts.« Sie funkelte ihn böse an.

			»Das Buch gehörte einem sizilianischen Geschäftsmann. Er besaß eine große Sammlung klassischer Erotikliteratur. Die Sammlung wurde gestohlen, vermutlich ein Auftragsraub, und nachher aufgeteilt, um die wertvollen Bücher einzeln über dubiose Kanäle ins Ausland schmuggeln zu können. Aller Wahrscheinlichkeit nach sollte der fragliche Titel in Nairobi von jemandem in Empfang genommen werden, aber Robbie war dummerweise schneller. Dieser Sizilianer kontaktierte Weston’s in London über seine Anwälte. Er will absolut ausschließen, dass von der Sache auch nur irgendwas an die Öffentlichkeit dringt, also keine Zeitungen, keine Polizei, nichts, er will bloß sein Buch wiederhaben. Und dieser Mann bekommt für gewöhnlich, was er will.«

			Lily zog den Kimono fester um sich und setzte sich leise schniefend im Bett auf. Dabei ließ sie William nicht aus den Augen.

			»Den Namen des Sammlers darf ich Ihnen nicht sagen. Ich kann Ihnen jedoch versichern, dass er in Sizilien eine große Nummer ist und ein mächtiger Mann, der nicht lange fackelt.«

			»Sie meinen, er ist ein Mafioso?«, flüsterte sie. »Das wird ja immer skurriler!«

			»Mit den Typen ist nicht zu spaßen, glauben Sie mir. Außerdem hab ich darüber kein Wort verloren, das mit der Mafia haben Sie gesagt.«

			»Und Sie? Arbeiten Sie auch für die Mafia?«, entfuhr es ihr mit vor Entsetzen gehobener Stimme.

			»Nein, nein. Jetzt machen Sie mal einen Punkt. Ich arbeite für Weston’s, die von einer angesehenen Anwaltskanzlei, Studio Legale Andreano in Rom, beauftragt wurden, das Buch diskret wiederzubeschaffen. Diskret lautet das Zauberwort für diese Operation. Würde die Polizei eingeschaltet, würden zwangsläufig die italienischen Behörden informiert. Und die beschlagnahmen das Buch bei Weston’s, sobald ich fündig werde. Der Titel gilt nämlich ursprünglich als gestohlen, und zwar aus dem Archäologischen Museum von Neapel.«

			»Seit wann interessiert sich die Mafia für alte Bücher? Haben die Jungs nicht auch so schon genug Dreck am Stecken?«

			»Kleiner Tipp von mir: Ich an Ihrer Stelle würde so was nicht laut äußern. Kunstobjekte, moderne wie alte Kunst, werden von organisierten Verbrechersyndikaten häufiger als Form der Vergütung ausgetauscht, wenn Geldtransfers zu gefährlich wären.«

			»Oh.« Sie schlug sich mit der flachen Hand vor den Mund. Ihr war zwar von Anfang an klar gewesen, dass er ein bisschen Spannung in ihr Leben bringen würde, aber das hier war ihr zu real, zu beängstigend.

			»Was ist mit unserem Tee?« Sein Blick glitt vielmeinend von ihr zur Tür.

			Grundgütiger, ihr Kimono war bis zu den Oberschenkeln hochgerutscht, stellte sie entsetzt fest. Es war wirklich das Beste, wenn er sich schleunigst aus dem Schlafzimmer verkrümelte. »Gehen Sie schon mal vor und brühen Sie ihn auf. Ich zieh mir schnell was Wärmeres an.« Sie registrierte die Erleichterung in seinem Blick. Er drückte die Tür hinter sich zu. Sie schnappte sich Jeans und T-Shirt. Puh, es war wirklich schwere Kost, was er ihr eben verklickert hatte. Kaum zu glauben, dass ein internationaler Kunstraub seine fiesen kleinen Tentakel nach ihrem beschaulichen Dasein ausstreckte. Sie hörte, wie William in der Küche mit dem Wasserkessel hantierte, und öffnete die Schlafzimmertür. Er brachte eben die Teekanne zum Tisch.

			»Und was machen wir jetzt? Wie sollen wir Robbie finden?«

			»Ich wünschte, Sie würden mir das Buch zeigen. Ich meine, wenn es noch hier ist.«

			Lily zuckte ratlos mit den Schultern und setzte sich. »Robbie meinte, da könnte ja jeder kommen und dass wir Sie erst gründlich checken müssten.«

			»Und, haben Sie?«

			»Ja.«

			Eine längere Pause schloss sich an.

			»Diese Sammlung zu stehlen war idiotisch. Zumal der besagte Kunstsammler auch vor Mord nicht zurückschreckt, wenn es darum geht, sein Ehre zu retten. Schon mal den Begriff Ehrenmord gehört? Ehre und Rache sind bei den Sizilianern untrennbar verbunden. Wenn die gestohlenen Stücke nicht schleunigst wieder auftauchen, wird er Blut sehen wollen – um sein Gesicht zu wahren, wenn Sie verstehen.«

			»Robbies Blut?«

			»Durchaus möglich, auch wenn er unfreiwillig zum Empfänger der gestohlenen Objekte wurde. Die Polizei kann da nicht viel machen. Ich hatte gehofft, ich könnte noch mit ihm reden, bevor er sich mit dem Buch absetzt. Jetzt muss ich ihn zweifellos finden, bevor es die anderen tun.«

			»Die anderen?«

			»Das Buch ist über zwanzig Millionen Dollar wert. Zwangsläufig gibt es da Leute, die morden würden, um das Buch in ihren Besitz zu bringen. Oder wieder andere, die nicht wollen, dass mein Klient es zurückbekommt.«

			Lily sackte in ihrem Sessel zusammen und ließ den Kopf in die Hände sinken. »Das Ganze ist wie ein Albtraum. Wir waren so verdammt vorsichtig, was Fälschungen, unautorisierte Nachdrucke, Repliken oder ungeklärte Besitzverhältnisse anging. Wir haben uns immer die entsprechenden Zertifikate zeigen lassen und dergleichen. Und dann passiert so was.«

			»Wenn Sie es zum Verkauf angeboten hätten und die Sache wäre publik geworden, was ich für wahrscheinlich halte, wären Sie und Robbie vermutlich an einer Überdosis Heroin gestorben oder bei einem fingierten Autounfall oder schlicht und einfach auf Nimmerwiedersehen von der Bildfläche verschwunden.«

			Sie blickte zu ihm hoch. »Was machen wir jetzt?«

			»Setzen Sie sich erst mal entspannt hin. Haben Sie schon irgendwen angerufen?«

			»Ja, seine Eltern und drei seiner besten Freunde. Keiner scheint zu wissen, wo er ist. Ich hab das mit Robbies Verschwinden aber nicht wirklich an die große Glocke gehängt. Sebastian weiß davon, und Suzy ahnt sicher etwas.«

			»Sebastian? Wer ist das?«

			Sie legte den Kopf auf ihre verschränkten Arme und seufzte: »Ein Freund.«

			»Lily, Kopf hoch, Sie müssen jetzt tapfer sein«, meinte er sanft.

			»Okay, okay, ich geb’s zu: Ich bin eine Schlappgurke, die süchtig nach Trost ist. Uff, ich möchte allein sein, allein mit meinen Büchern, meinen Marmeladen und ein paar schönen Outfits.« Sie rieb sich die Augen. »Sie übernehmen das. Sie lösen den Fall, bringen mir Robbie heil zurück, und ich bleibe hier und staube die Bücher ab, okay?«

			Er trank seinen Tee aus und räusperte sich vernehmlich. »Kommen Sie mit runter, und schließen Sie die Tür hinter mir ab.«

			Sie folgte ihm durch die Galerie. Dabei klebte ihr Blick an seinem knackigen Hintern, der sich unter der eng sitzenden Jeans abzeichnete. Sie registrierte seine tintenschwarzen Haare, die sich lockig über seinen Hemdkragen fächerten, und inhalierte den schwachen Nelkenduft. Schlagartig erfasste sie eine Woge der Scham. Robbie schwebte unter Umständen in höchster Gefahr. Womöglich war er schon tot.

			An der Tür sagte sie: »Wenn man’s genau nimmt, arbeiten Sie doch für die Schurken, oder?«

			Er lenkte den Blick von ihr auf die Straße. »Ich arbeite für Weston’s.«
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			Die darauffolgenden Tage dehnten sich wie Kaugummi. Lily checkte dauernd ihre E-Mails, kontrollierte, ob ihr Handy funktionierte, und sie hielt jeden Morgen ungeduldig Ausschau nach dem Postboten. Nichts. Keine Nachricht. Weder von William noch von Robbie. Am Donnerstag, es war nach vier, fiel ihr buchstäblich die Decke auf den Kopf. Otto brauchte einen Spaziergang und sie ein wenig frische Luft.

			Bevor sie jedoch den Computer herunterfuhr, rief sie ihren Kontostand im Internet ab, um zu überprüfen, ob das Geld für den Spectator-Verkauf inzwischen eingegangen war. Zu ihrer Verblüffung war es der einzige Posten auf ihrem Konto, das für gewöhnlich einen Saldo um die zehntausend Dollar aufwies.

			Es war alles weg. Sie überprüfte die Abbuchungen und das Datum. Das Konto war am Dienstag, einen Tag vor Robbies Verschwinden, komplett geplündert worden. Sie riss die Schreibtischschublade auf und durchwühlte sie mit fahrigen Fingern. Ihr Pass war noch da, der von Robbie war weg.

			Ihre Hände zitterten, als sie die Nummer ihrer Bank ins Handy eintippte. Ihrem Kundenbetreuer war ein Fehler unterlaufen, ganz bestimmt. Nein, wurde ihr erklärt, ein Irrtum sei absolut ausgeschlossen. Eine eisige Panik, die sie seit Tagen zu ignorieren versuchte, schnürte ihr mit einem Mal die Kehle zu. Sie musste würgen. Lief in den Abstellraum und übergab sich ins Waschbecken. Ihre Knie weich wie Wackelpudding sackte sie vor der Wand zusammen. Otto trottete zu ihr. Sie umarmte ihn und schluchzte in sein kurzes raues Fell.

			»Ich kapier das nicht, Otto! Wie konnte er so was machen?« Der Hund schüttelte sich unbehaglich. Sie ließ ihn los, bedeckte ihr Gesicht mit den Händen und weinte hemmungslos. Nach ein paar Minuten kam der Hund zurück und versuchte, ihr die Wangen zu lecken. Lily drehte den Kopf weg. Unvermittelt vernahm sie ein lautes Klopfen. Jemand trommelte energisch auf die Schaufensterscheibe. Sie spähte um den Türrahmen herum und gewahrte William, der stirnrunzelnd durch die Scheibe linste. Sie spülte sich gründlich den Mund aus, tappte zur Tür und schloss auf.

			»Lily«, rief er. »Was ist passiert? Alles okay mit Ihnen?«

			»Blöde Frage! Seh ich etwa so aus? Nein. Mit mir ist nichts okay. Ich fühle mich sterbenselend.«

			Sie sank auf ihren Schreibtischstuhl, presste die Hände vor ihr Gesicht und weinte erneut. Sie merkte, dass er neben ihr stand. Die normale menschliche Reaktion wäre gewesen, sie zu trösten, ihr über den Rücken zu streicheln, ein Glas Wasser zu holen und sie begütigend in die Arme zu nehmen. Stattdessen starrte er schweigend auf den Bildschirm.

			»Sie haben ein gemeinsames Konto?«

			»Ja. Das Geld ist alles, was wir hatten, mal abgesehen von dem Haus und dem Geschäft. Das war unser gesamtes Erspartes.« Sie presste ihre bebenden Lippen aufeinander, um nicht gleich wieder loszuheulen. »Warum tut er mir das an?«

			»Woher wollen Sie wissen, dass er das war?«

			Sie hob den Kopf, bemerkte sein Gesicht dicht an ihrem, roch Nelkenaroma und den erotisierenden Moschusduft, den er verströmte. »Wer das Konto leergeräumt hat, muss mit den von uns hinterlegten Unterschriften gezeichnet haben, folglich kann es bloß Robbie gewesen sein.«

			»Nein, das ist nicht unbedingt gesagt. Jeder, der es darauf anlegt, kann Ihre Unterschrift fälschen.«

			»Aber warum? Wofür braucht man mickrige zehntausend Dollar, wenn man dieses kostbare Buch besitzt und den unseligen Verkäufer zu den Fischen im Hafen befördert hat?«

			Er straffte sich und sagte: »Genau das will ich herauszufinden versuchen.«

			»Das ist das finanzielle Ende für mich. Ich kann nicht …«

			»Kommen Sie, gehen wir nach oben. Ich mach Ihnen einen Drink.«

			Sie blieb jedoch sitzen, antriebslos, schlaff, frustriert. Er hockte sich erneut neben sie und fasste zaghaft ihre Hand.

			Sie schüttelte langsam mit dem Kopf. »Das war Robbie. Das hab ich im Gefühl. Er hat sich mit dem Buch und unseren gesamten Ersparnissen abgesetzt, und ich darf jetzt seinen Mist ausbaden.«

			Dieses Mal widersprach William ihr nicht. Sie stand schweigend auf und folgte ihm wie eine Schlafwandlerin. Oben verschwand sie im Schlafzimmer und schloss die Tür hinter sich ab.

			William konzentrierte sich abermals auf die Zahlen im Computer. Robbie hatte sich abgesetzt. Er hatte sich das Buch und ihr gesamtes Geld geschnappt und seine Freundin sitzen lassen. Das war der Gipfel der Beschränktheit. Zweifellos konnte dieser Idiot nicht wissen, wen sie auf ihn angesetzt hatten. Falls er jedoch davon ausgegangen war, William wäre das schlimmste aller Übel, hatte er sich empfindlich getäuscht.

			Er schaute die Stufen hoch und wiegte skeptisch den Kopf. Sollte er Lily in dieser Situation allein lassen, nachdem sie vorhin von dem Betrug erfahren hatte? Sicher, sie konnten sich täuschen, und jemand anders hatte das Konto geplündert, aber für gewöhnlich – das hatte ihn die Erfahrung gelehrt – war die naheliegende Erklärung die zutreffende. War Lily imstande, eine folgenschwere Dummheit zu begehen, wenn er sie jetzt allein ließ? Er hätte es nicht zu sagen vermocht, schließlich kannten sie sich erst kurz. Außerdem wollte er sie auch nicht wirklich allein lassen, folglich kletterte er die Stufen hoch und setzte sich im Wohnzimmer auf die Couch.

			Er und Otto sahen einander an.

			Otto mochte diesen Typen gern. Vielleicht füllte er ihm seinen Napf, was sein Frauchen anscheinend vergessen hatte.

			William griff in die Innentasche seiner Jacke und zog einen kleinen Skizzenblock von der Größe einer Zigarettenschachtel und einen Bleistift heraus. Er blickte sich im Zimmer um, nahm schließlich einen antiken Krug, der auf einem Bücherbord stand, ins Visier und begann zu zeichnen.

			Lily lag auf dem zerwühlten Bett und starrte auf einen imaginären Punkt an der Decke, sie fühlte sich innerlich leer. Robbie war egoistisch, das wusste sie schon länger. Er dachte immer zuerst an sich, er hatte sie auch schon mit anderen Frauen betrogen, aber diesmal war die Situation eine völlig andere. Bislang hatte er versucht, für seinen Mist geradezustehen und sie aus allem rauszuhalten. Wenn sie weinte, weil er sie wieder einmal enttäuscht hatte, weinte er vor schlechtem Gewissen gleich mit.

			So lag sie stundenlang. Sie hörte, dass Otto an der Tür schnupperte, und rührte sich nicht. Irgendwann erfüllte tiefe Dunkelheit den Raum.

			Gegen Mitternacht wurde sie wach. Sie setzte sich auf, rieb sich die Augen und schaute sich verdutzt in ihrem Schlafzimmer um. Sofort stürmten die Ereignisse wieder auf sie ein. Sie ging zur Toilette und von dort in die Küche. William saß auf der Couch, einen Bleistift in der Hand, und starrte stirnrunzelnd auf seinen Skizzenblock.

			»Was machen Sie denn noch hier?«, rutschte es ihr verblüfft heraus.

			»Ich passe auf, dass Sie keine Dummheiten machen.«

			Sie setzte sich zu ihm auf das Sofa. »Sie meinen, das Gas abdrehen und meinen Kopf aus der Backröhre ziehen oder so?«

			»Ja, so was in der Art.«

			Lily schloss die Augen und lehnte den Kopf nach hinten. »Sie sind echt ein Schatz, William«, seufzte sie. »Ihre Mom kann stolz auf Sie sein. Wie kamen Sie eigentlich zu dem Namen William?«

			Er grinste breit und zeichnete weiter. »Reine Verlegenheitslösung. Meine Eltern gaben mir den Namen Ilja Alexeiwitsch. Aber wer will schon freiwillig so heißen?«

			Sie saßen eine lange Weile stumm da, dann sagte er: »Eine Tasse Tee?«

			»Mmh, ja, die könnte ich jetzt vertragen«, erwiderte Lily.

			Sie beobachtete, wie er Tassen auf den Tisch stellte, seine Bewegungen ruhig und fließend. Er schwenkte zu ihr, bemerkte, dass sie ihn fixierte, und fragte: »Haben Sie jemanden, den Sie anrufen oder wo Sie erst mal bleiben können? Irgendwen, der Ihnen ein bisschen unter die Arme greifen kann?«

			»Sebastian, denke ich. Aber nein, ich möchte meine Freunde da nicht mit reinziehen. Ich habe keine Familie, außer einer Schwester, und ich will kein Mitleid.«

			»Mitleid?«

			»Ja, exakt, ich will kein Mitleid. Wenn Robbie das getan hat, werde ich ihn finden. Und dann bringe ich ihn eher um, als vor allen Leuten mein Unglück breitzutreten.«

			»Ein starker Spruch.«

			»Ich hab ein Dach über dem Kopf, und ich hab Otto, ich komm schon klar.« Sie nötigte sich ein Lächeln ab.

			William stellte einen Teller mit getoastetem Brot auf den Tisch.

			»Nach welcher Marmelade wäre Ihnen jetzt?«, erkundigte er sich.

			»Irgendwas Dunkles, Würziges. Nehmen Sie das Pflaumenmus.«

			»Wo steht Ottos Futter?«

			Sobald er seinen Namen hörte, hob Otto den Kopf. Ich? Die sprechen über mich?

			»Unter der Spüle.«

			Er bückte sich und zog einen Sack Trockenfutter aus dem Schrank. Otto sah es und seufzte.

			William schüttelte den Kopf. »Scheint ihm nicht sonderlich zu schmecken, das Zeug.«

			»Pech für ihn. Ich weiß, er frisst lieber Schnitzel mit fettiger Sauce und Kartoffelpüree, aber das ist gar nicht gut für ihn.«

			Sie aß den Toast und trank ihren Tee und fühlte sich eine Spur besser. »Was schreiben Sie da?«, wollte sie wissen und fixierte vielmeinend sein Notizbuch. »Machen Sie sich Notizen wegen der Geschichte?«

			»Ich schreibe nicht, ich zeichne. Zeichnen empfinde ich als entspannend.«

			»Autodidakt?«

			»Das schon, aber ich zeichne nicht aus der Fantasie, sondern Gegenstände des täglichen Lebens. Form und Linie, so was in der Art«, erklärte er. »Da ich viel fliege und mir im Flugzeug vom Lesen übel wird, zeichne ich lieber: die Rückseite des Sitzes vor mir, das Essenstablett, den Gang und dergleichen. Die Perspektive richtig hinzukriegen ist für mich eine echte Herausforderung.«

			Sie hätte sich seinen Skizzenblock gern mal angeschaut, er rückte ihn jedoch nicht heraus. Ob auf den anderen Seiten auch die eine oder andere erotische Zeichnung war?, wirbelte es Lily spontan durch den Kopf.

			»Sie kochen Tee, Sie zeichnen, Sie bringen bestimmt auch den Müll raus, ohne dass man Sie auf Knien darum bitten muss. Mrs. Isyanov kann sich glücklich schätzen.«

			»Wie kommen Sie denn auf die Idee, dass ich verheiratet bin?«

			Sie zuckte mit den Schultern. Er griff abermals zu Bleistift und Skizzenblock. »Wissen Sie, ich hab ihn schon dreimal verlassen«, bekannte sie. Sie schloss die Augen, lauschte auf das Geräusch des Bleistifts, der beruhigend leise über das Papier schabte. »Das erste Mal bin ich einfach weg – keine Diskussion, nichts.«

			»Wo sind Sie denn hin?«

			»Zu meiner Schwester im Northern Territory. Sie ist mit einem Typen verheiratet, den sie an der Uni kennen gelernt hat. Ihr Mann ist heute ein einflussreicher Viehbaron und ganz dick im Geschäft. Robbie machte mich dort ausfindig und überredete mich, zu ihm zurückzukommen. Sie können sich vorstellen, dass dazu nicht viel Überredungsgeschick gehörte. Ich konnte gar nicht schnell genug aus diesem espressolosen Kuhkaff wegkommen. Die beiden anderen Male … mmh … tja … er hat mich halt immer gefunden.«

			»Warum verließen Sie ihn?«

			Lily antwortete nicht. Er ließ den Stift sinken und spähte zu ihr.

			»Was zeichnen Sie da gerade?«, wollte sie wissen.

			»Den Porzellanhund da oben. Also, warum haben Sie ihn verlassen?«

			»Meine Seele ist nicht so lilienweiß, wie mein Name vermuten lässt.« Sie nahm sich ein Kissen und klemmte es sich vor den Bauch.

			»Das heißt, Sie haben ihn wegen einem anderen verlassen?«

			»Nein, ich war nie untreu. Aber es gibt … Situationen, die können einer Partnerschaft genauso zusetzen wie Untreue.«

			Darauf sagte er nichts. Er konzentrierte sich auf den Porzellanhund, den er mit locker hingeworfenen Strichen skizzierte. Sie war versucht, ihren Kopf an seine Schulter zu betten, ganz still dazusitzen und ihm beim Zeichnen zuzuschauen. Noch lieber hätte sie ihm jedoch den Skizzenblock weggenommen, seine Hand gefasst und ihn sanft in ihr Schlafzimmer gezogen. Sich neben ihn auf das Kingsizebett gelegt und alles um sich herum ausgeblendet. Vor allem Robbie und die leidige Geschichte mit dem Geld. Mit ihm im Dunkeln zu liegen, die Nähe eines anderen Menschen spüren, seine Wärme fühlen, stellte sie sich himmlisch vor. Zumal ihr davor grauste, in dieser Situation allein zu sein.

			Vergiss es, Lily, es ist illusorisch, nachher fasst er das Ganze noch falsch auf, mahnte ihre innere Stimme. Folglich saßen sie eine weitere halbe Stunde einvernehmlich schweigend zusammen, sie mit geschlossenen Augen, während er die Seite umschlug und mit einer neuen Skizze begann. Wie würde er reagieren, wenn sie ihm den Vorschlag machte? Würde er geschockt aufspringen und gehen? Würde er sie ins Schlafzimmer zerren und hemmungslos vernaschen? Oder würde er höflich, aber bestimmt einwenden, dass das kein guter Vorschlag wäre und sie lieber noch eine Tasse Tee trinken sollte?

			Sie stand auf, drückte das Rückgrat durch und schlenderte zurück in ihr Schlafzimmer, wo sie sich auf das Bett legte.

			William tauchte im Türrahmen auf, und sie blickte stumm an ihm hoch. Seine Hände, die er in den Hosentaschen vergraben hatte, zeichneten sich unter dem Jeansstoff ab – sie waren zu Fäusten geballt.

			Sie lag auf der Seite, das Kleid war ihr bis zur Hüfte hochgerutscht. Er betrachtete sie und schluckte. Was, wenn sie ihn bitten würde, sich neben sie zu legen? Grundgütiger, er hätte nicht zu sagen vermocht, wie er reagieren würde. Er wusste bloß, worauf er wahnsinnig Lust hatte …

			»Ich gehe dann jetzt«, hob er an.

			»William?«

			»Ja?«, sagte er sanft. Frag nicht, bitte frag mich nicht.

			»Robbies Pass ist auch weg.«

			»Wann haben Sie das bemerkt?«

			»Heute Nachmittag hab ich die Schreibtischschublade durchsucht, dabei ist es mir aufgefallen. Das heißt doch, dass er definitiv verschwinden wollte und nicht von irgendwelchen Schlägertypen fertiggemacht wurde, oder?«

			»Kommen Sie mit nach unten, und schließen Sie die Tür hinter mir ab.«

			Bevor er zur Haustür ging, untersuchte er die Schlösser am Hintereingang und am Lagerraum.

			»Sie sollten sicherheitshalber schleunigst die Schlösser auswechseln lassen. Sollten sie ihn womöglich doch geschnappt haben, haben sie auch die Schlüssel zu sämtlichen Türen.«

			Sie seufzte und sagte: »Hier gibt es bestimmt nichts Wertvolles zu holen.«

			Er senkte seinen Blick in ihren. »Und was ist mit Ihnen?«

			Sie straffte sich und strahlte unsicher. »Das ist das Netteste, was ich seit Langem höre. Sie dürfen ruhig nochmal wiederkommen, Mr. Isyanov.«

			Seine Miene blieb ernst. »Lily, in diesem Business passieren die merkwürdigsten Dinge, glauben Sie mir, ich hab schon eine ganze Menge erlebt und bin einiges gewöhnt. Obwohl es stark den Eindruck macht, dass Robbie getürmt ist, ist das bislang bloß eine Vermutung. Solange wir uns da nicht sicher sein können, müssen wir sämtliche Möglichkeiten einkalkulieren.«
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			Nach einem niederschmetternden Termin bei ihrer Bank schlenderte Lily am späten Vormittag durch die Pitt Street Mall. Auf ihre Frage, wie es möglich sei, dass auf einen Schlag und mit nur einer Unterschrift zehntausend Dollar von ihrem gemeinsamen Konto abgehoben worden seien, klärte man sie auf, dass sie und Robbie sich seinerzeit bei der Kontoeröffnung so entschieden hätten. Sie starrte ihren Kundenberater einen Moment lang fassungslos an. Wie konnte das sein? Zumal sie selbst stets Wert darauf gelegt hatte, dass sie und Robbie auf ihren Abbuchungsformularen gemeinsam unterzeichneten.

			Sie schlenderte ziellos durch die shoppenden Menschenmassen, fest entschlossen, noch nicht zurückzufahren. Was sollte sie auch allein in ihrem Haus herumsitzen, das ihr mittlerweile wie ein Mausoleum anmutete?

			Sie fuhr ins Basement. Dort war eine große Buchhandlung, und Lily sah sich interessiert in den einzelnen Abteilungen um. Bei den Selbsthilfetiteln blieb sie stehen. Ob es auch so was wie einen Ratgeber für verlassene Antiquariatsbuchhändlerinnen gab? An ihrem Daumennagel knabbernd starrte sie abwesend auf die ausgestellten Bücher. Als sie den Blick hob, entdeckte sie William. Er stand etwas abseits, in einer Ecke, telefonierte übers Handy, in einer Hand eine Einkaufstüte. Beim Anblick seines schmalen, anziehenden Gesichts durchflutete ein wahrer Adrenalinschub ihren Körper, ihr Herz machte einen freudigen Satz. In sein Telefongespräch vertieft, starrte er konzentriert auf den Teppichboden und nickte bisweilen gedankenvoll.

			Lily überlegte, ob sie zu ihm gehen und ihn begrüßen sollte. Zumal sie inzwischen so was wie ganz gute Bekannte waren, oder? Würde er sich freuen, sie wiederzusehen, oder würde er ihr mit höflicher Distanz begegnen? Immerhin hatte er sie mittlerweile schon öfter in ihrer Buchhandlung besucht. Ein distanziertes Hallo, unterkühlte Reserviertheit und das lapidar hingeworfene Versprechen, dass er in den nächsten Tagen mal wieder vorbeikäme, hätte sie bei ihrem derzeitigen Gemütszustand jedoch schwerlich verkraftet.

			Sie griff wahllos nach irgendeinem Buch. Blätterte darin herum und merkte, wie ihre Augen verräterisch feucht wurden. Du bist mal bescheuert, krittelte sie insgeheim an sich herum, warum gehst du nicht einfach hin und sagst Hallo zu ihm? Als sie jedoch von dem Text aufschaute, war er fort.

			William lief durch die Innenstadt und überlegte dabei, was zu tun wäre. Angesichts der wenigen Kontakte, die er in der Stadt hatte, war er sich unschlüssig, wie er an die dringend benötigten Informationen kommen sollte. Er hatte den ganzen Morgen herumtelefoniert, dabei hatte ihm der renommierte Firmenname Weston’s einige Türen geöffnet. Jetzt hieß es, die Reaktion der Leute abzuwarten, und ob sie ihn tatsächlich zurückriefen.

			Er betrat eine Mall, sah eine Buchhandlung, anscheinend eine der großen Ketten, und beschloss, sich ein paar Gedichtbände anzuschauen.

			Die russische Lyrik war leidlich schwach vertreten. Nach längerem Suchen stieß er auf einen Titel von Ted Hughes, Ausgewählte Gedichte. Der Name Hughes sagte ihm etwas. Er erinnerte sich vage, was er irgendwann einmal über Hughes und dessen Gedichte gehört hatte. Viel Liebe und Sex – so was in der Art. Und zwei tote Ehefrauen, beide Male Selbstmord.

			Er bezahlte das Buch und wandte sich zum Gehen. Da klingelte sein Handy.

			»Hallo Süße, ich hab eine Überraschung für dich.«

			»Hi«, sagte sie. »Was denn? Eine Zyankalikapsel?« Sie blickte vom Bildschirm zu Sebastian. Sie schickte gerade E-Mails an ihre Stammkunden, in denen sie ihnen großzügige Rabatte einräumte. Irgendetwas musste sie schließlich tun, um den Laden am Laufen zu halten. Zumal ihr das Wasser bis zum Hals stand.

			»Immer noch nichts Neues von Robbie?«

			»Nein. Und wo ist die Überraschung für mich?«, bohrte sie und versuchte, hinter seinen Rücken zu linsen.

			Er zog sich einen Stuhl neben sie und sagte: »Die landet vermutlich in dieser Minute auf dem Flughafen von Sydney.«

			Ihr Herz machte einen Satz. »Ist Robbie etwa reumütig zurückgekehrt?«

			»Nein, ich meine, keine Ahnung, was mit ihm los ist. Ich spreche von einem italienischen Ehepaar, beide Rentner und leidenschaftliche Sammler. Signor de Pasquale interessiert sich für ein besonders schönes Stück, das ich im Angebot habe. Und die Signora sammelt mit Begeisterung alte Kochbücher.«

			Lily lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und schaute ihn groß an. »Und was schwebt dir da vor? Willst du die Dame etwa herschleifen?«

			»Bring den Laden tipptopp auf Hochglanz, brezel dich auf, stell deine alten Schätzchen aus, und ich schlepp sie dir in ein, zwei Tagen an.«

			»Sebastian, du bist zu gut zu mir.« Sie neigte sich zu ihm, hauchte ihm einen Kuss auf die Wange. »Ich kann bloß hoffen, sie kauft das halbe Inventar auf, weil ich demnächst dichtmache.«

			»Was? Verdammt, wieso?«

			»Robbie hat mich definitiv verlassen. Hier, schau dir das an.« Sie blendete auf dem Bildschirm ihr leergeräumtes Konto ein. »Wir hatten zehntausend Mäuse auf dem Konto. Er hat die Kohle abgegriffen und ist mitsamt Buch und seinem Pass getürmt.«

			Sebastian war sprachlos. Dann meinte er stirnrunzelnd: »Nicht zu fassen. So was hätte ich ihm nie zugetraut.«

			»Ich auch nicht, es deutet jedoch alles darauf hin, dass er genau das getan hat.«

			»Er liebt dich, das weiß ich. Ich bin sicher, er würde dich nie verlassen. Andererseits finde ich, dass er dich nicht verdient hat.«

			Lily fuhr den Computer herunter und stand auf. Sebastian zog sie in seine tröstliche Umarmung, und sie kämpfte mit den Tränen.

			»Kopf hoch, Lil, das wird schon wieder.« Er strich ihr begütigend über den Rücken.

			Sie löste sich von ihm und bemerkte unvermittelt William. Er stand vor der Buchhandlung und beobachtete sie durch das Schaufenster hindurch.

			»Ich mach uns Kaffee«, sagte sie errötend.

			William betrat das Antiquariat, seine Miene eine steinerne Maske.

			»Hi«, rief Lily verlegen.

			Sein Blick schoss zu Sebastian. »Kennen wir uns nicht?«

			Sebastian schluckte und hielt ihm die Hand hin. »Sebastian Holden Symes, ich war früher für Sotheby’s in London tätig. Möglich, dass Sie mich von dort kennen.«

			William schüttelte ihm die Hand und erwiderte darauf nichts.

			»Auch einen Kaffee, William?«, fragte Lily, die das Schweigen nervös machte. »Wir wollten gerade nach oben gehen.«

			Die beiden Männer folgten Lily hinauf. Sie klapperte in der Küche herum, während die beiden sich am Tisch anschwiegen. Ihr war spontan klar, dass Sebastian sich im Nachhinein schwarz ärgerte, dass er zum Kaffee geblieben war, aber daran ließ sich jetzt leider nichts mehr ändern.

			»Sie sind mit Robbie befreundet?«, erkundigte sich William.

			Lily stand in der Küchentür, in jeder Hand eine Tasse Kaffee.

			»Ja«, antworteten Sebastian und Lily unisono.

			Sebastian hüstelte verlegen und schob nach: »Und mit Lily.«

			William nickte kaum merklich. »Was wissen Sie über sein Verschwinden?«

			Sebastian zuckte mit den Schultern und winkte ab. »Nichts. Als Lily es mir erzählte, fiel ich aus allen Wolken.«

			»Demnach finden Sie, dass es untypisch für ihn ist?«

			Sebastian rutschte unbehaglich auf der Stuhlkante herum. »Ich möchte da ehrlich gesagt nicht mit reingezogen werden.«

			Lily stellte die Tassen auf den Tisch und verschwand abermals in der Küche, um ihre eigene zu holen. Als sie zurückkehrte, hatte Sebastian seinen Kaffee bereits ausgetrunken. Er sprang auf und peilte die Tür an, sichtlich froh, von William erlöst zu sein.

			»Also abgemacht«, begann er, »dann bring ich die Kunden, von denen ich eben erzählt hab, demnächst mit her, okay?«

			»Ja, mach das. Sprechen sie Englisch?« Lily stellte die Zuckerdose auf den Tisch.

			»Natürlich, Süße, im Gegensatz zu uns sprachfaulen Australiern. Stimmt’s, William?«

			»Woher kommen die fraglichen Kunden?«

			»Aus Italien. Sie haben sich explizit danach erkundigt, ob ich ihnen nicht ein gut sortiertes Antiquariat empfehlen könne. So, wie es ausschaut, sind die beiden schon im Rentenalter.«

			»Ruf mich kurz an, bevor ihr kommen wollt«, schaltete Lily sich ein. »Damit ich mich anhübschen und Otto im Hof einsperren kann.«

			Sebastian verabschiedete sich eilig und lief die Stufen hinunter.

			»Irgendwas Neues?«, wollte Lily von William wissen, nachdem unten die Tür zugeschnappt war.

			»Er hat das Land verlassen. Das Ticket wurde jedoch von jemand anderem gekauft.«

			Lily nickte kaum merklich und schlug die Augen nieder.

			»Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn ich dabei bin, wenn dieses italienische Pärchen kommt?«, fragte er.

			»Nein, natürlich nicht. Warum wollen Sie denn dabei sein?«

			»Ich spreche Italienisch. Ich könnte für Sie dolmetschen.«

			»Oh, das ist echt nett von Ihnen«, lächelte sie. Ihre Fröhlichkeit wich Zerknirschung. »Sebastian hat Recht.«

			»Inwiefern?«, versetzte er konsterniert.

			»Dass man einen endgültigen Schlussstrich ziehen muss. Kurz und schmerzlos. Vielleicht ist es genau das, was Robbie vorschwebt. Trotzdem versteh ich nicht, wieso er es auf diese Weise machen musste.« Ihr versagte die Stimme. »Aber vermutlich ist es so am besten.«

			»Ich glaube, Sie brauchen dringend mal eine kleine Abwechslung. Darf ich Sie zum Essen einladen?«, schlug William vor.

			Sie lächelte wieder. »Mmh, das Angebot nehm ich gern an.«

			Er wartete geduldig, während Lily sich duschte und umzog. In der Zwischenzeit inspizierte er die Bücherregale, bis sein Blick auf einen zerlesenen Gedichtband von Robert Browning fiel. Browning? Der Name war ihm geläufig. Er zog das Buch heraus und blätterte durch die Seiten, dabei murmelte er die Titel, auf der Suche nach einem Gedicht, das ihn besonders ansprach. Ein Liebesgedicht vielleicht. Irgendeins, das zu den drei anderen passte, die er mittlerweile auswendig konnte.

			Er hörte sie kommen und sah auf. Sie trug ein hautenges Kleid mit tiefem Ausschnitt, ihre Augen schimmerten wie die Perlen, die in den Stoff eingestickt waren. Er blickte abermals auf das aufgeschlagene Buch in seiner Hand.

			»Hach, ist das schön!«, rief Lily.

			»Ähm … tja, ich hatte eigentlich nicht vor, mit Ihnen im Opera House zu dinieren«, meinte er gedehnt.

			Sie lachte und lief hinter ihm die Stufen hinunter. »Ganz egal, alles ist schöner, als blöd hier rumzusitzen. Wir können irgendwo in einen Pub oder ein Straßencafé gehen, wie Sie möchten, ich bin zu allen Schandtaten bereit.«

			Kaum riss sie schwungvoll die Haustür auf, klingelte sein Handy.

			»Warten Sie, ich nehm das Gespräch draußen an.«

			Lily blieb im Flur stehen und wartete geduldig darauf, dass er sein Telefonat beendete. Dabei beobachtete sie ihn durch die Glasscheibe hindurch. Er trug einen schlichten, aber teuren dunklen Anzug, sie fühlte sich heute Abend jedoch ein bisschen überdreht, und das schrie förmlich nach Perlen. Ein Hauch von Glamour, der ihr Ego aufpeppte.

			Als es ihr zu lange dauerte, lief sie nach oben ins Bad, um ihr Make-up zu kontrollieren.

			Sie nahm die Fernbedienung, schaltete den Fernseher ein und setzte sich auf das Bett, trat die hohen Hacken aus. Und zog sich die Siebenuhr-Nachrichten rein. Fünfundzwanzig Minuten später, nach dem Wetterbericht, schloss sie die Schlafzimmertür und schälte sich aus dem Perlenfummel. Sie würde nirgends mehr hingehen.

			Sie angelte ihre Hose vom Boden, stieg hinein und schnappte sich wahllos irgendein T-Shirt aus dem Schrank. Um halb acht entfernte sie ihr Make-up. Sie schlüpfte in ihre Fellpantoffeln und fläzte sich auf das Bett.

			Ein Klopfen ertönte mitten in einer wissenschaftlichen Sendung. William öffnete vorsichtig die Tür.

			»Die Sendung handelt von der Übertragung der Schweinegrippe in Belgien. Echt interessant«, sagte sie, ohne den Blick vom Bildschirm zu nehmen.

			»Entschuldigen Sie, Lily, aber das Gespräch war wichtig.«

			»Nein, bitte, Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen. Sie sind mir auch keine Rechenschaft schuldig, William. Sie können tun und lassen, was Sie wollen.«

			»Sind Sie jetzt sauer auf mich?«, bohrte er.

			»Nein.« Sie setzte sich auf. »Weshalb sollte ich sauer sein? Sie haben einen Job zu erledigen. Das mit uns ist eine rein dienstliche Angelegenheit, richtig? Sie brauchen mich weder zum Essen einzuladen noch mit mir auszugehen.«

			Ja, es war eine dienstliche Angelegenheit. Aber daran mochte er jetzt nicht erinnert werden. Heute Abend war ihm daran gelegen zu verdrängen, dass Weston’s ihm einen heiklen Auftrag aufs Auge gedrückt hatte.

			»Sie müssen was essen, und ich auch, also kommen Sie. Wir finden schon was.«

			Um einiges praktischer gekleidet, schlenderte Lily mit William durch die Straßen bis zum Kings Cross, in ein kleines chinesisches Esscafé, wo sie häufig mit Robbie gewesen war. Zwei Reihen quadratischer Tische säumten den Raum, an den Wänden hingen Reispapiertafeln mit den Gerichten, alle in chinesischen Schriftzeichen, auf den Tischen standen Flaschen mit Sojasauce.

			Als der Ober kam, klingelte Williams Handy erneut. Er fischte es aus der Tasche und erklärte: »Ich bin in einer Minute zurück.«

			»Soll ich schon mal für Sie mitbestellen?«

			Sie bestellte zwei Portionen Fleischklößchensuppe und sah ihm nach, als er nach draußen ging. Ob der Anruf mit einem anderen Job zu tun hatte? In diesem Business musste man bestimmt höllisch diskret sein, dachte sie. Er kehrte an ihren Tisch zurück, als die Suppe serviert wurde, große dampfende Schalen mit duftender Hühnerbrühe, knackigem Gemüse und Garnelenklößchen. Der Kellner stellte ein Schüsselchen Chilipaste dazu, brachte ihnen Stäbchen und Suppenlöffel.

			»Mögen Sie Chili?«, wollte William wissen.

			»Mmmh.« Sie rührte einen vollen Löffel in ihre Suppe. »Sie etwa nicht?«

			Er schüttelte den Kopf und zog sein Sakko aus. Darunter trug er ein langärmeliges T-Shirt.

			»Ganz in Schwarz? Von wegen Nachtarbeit und Undercover?«, fragte sie grinsend. »Schwärzen Sie sich etwa auch das Gesicht?«

			Er schlürfte die heiße Brühe, fixierte sie durch den aufsteigenden Dampf hindurch. »Ich arbeite für die Kunstindustrie, Lily, da muss ich mich anpassen. Sie scheinen das, was ich mache, ja sehr belustigend zu finden.«

			»Verzeihen Sie. Es liegt mir fern, mich über Sie lustig zu machen.«

			»Ich denke, hier in Australien haben Sie weniger Sammler und kostbare Sammlungen, folglich finden Sie meinen Job gewöhnungsbedürftig. Glauben Sie mir, in Europa und den USA sind Kunstdetektive gang und gäbe.«

			»Schätze, Sie haben Recht«, meinte sie schulterzuckend. »Milliardäre sind hier dünn gesät, und die paar, die es gibt, kaufen lieber Polopferde oder Casinos. Wir sind eben eine wilde, unzivilisierte Bande.«

			Sie kämpfte mit einem Klößchen; es war zu heiß, um es ganz in den Mund zu stecken, und als sie versuchte, es mit einem Essstäbchen zu zerteilen, fiel es auseinander und versank in der Schale.

			»Trinken Sie zuerst die Brühe.«

			»Machen kultivierte Engländer das so?«

			Er grinste sie an. »Nein, aber die Chinesen.«

			Eine größere Gruppe junger Leute betrat lachend und schwatzend das Lokal. Sie schoben mehrere Tische zusammen.

			»Ich möchte Sie etwas fragen, Lily.«

			Eine weitere Inquisitions-Runde, seufzte sie insgeheim. Er ist immer im Dienst, schreib dir das hinter die Ohren, Lil. Sie versuchte, ihre Enttäuschung zu überspielen, indem sie ihr letztes Klößchen aufspießte.

			»Sie können mich alles fragen, aber erst mal hab ich eine Frage an Sie. Eine persönliche Frage.«

			Er legte die Chopsticks beiseite, verschränkte die Arme vor der Brust und musterte sie mit schief gelegtem Kopf.

			»Wie sind Sie eigentlich in dieses Business geraten?«

			Seine Stirn in nachdenkliche Falten gelegt, antwortete er: »Auf Umwegen. Es begann damit, dass ich an der Uni Kunstgeschichte studierte.«

			»In London?«

			Er nickte, streifte mit seinem Blick die anderen Tische. »Nachdem ich meinen Doktor gemacht hatte, bekam ich einen Fünfjahresvertrag als Dozent.«

			»Wow«, meinte sie anerkennend.

			»Wow, fand ich damals auch. Die Sache hatte bloß einen entscheidenden Haken. Kurz darauf wurde die Kunstakademie vollkommen umstrukturiert, in eine Art Superfakultät – mit Kunstgeschichte, Geschichte, Literatur und Architektur. Die Dozenten waren ab da übergreifend tätig. Wir waren reine Wissensvermittler, mussten Seminar-Module konzipieren, die später ins Internet eingestellt wurden. Nachdem sich immer mehr zahlende ausländische Studenten bei uns eingeschrieben hatten, sank das Niveau zunehmend. Die Hochschule brauchte diese Gelder, verstehen Sie, und konnte es sich nicht leisten, jemanden abblitzen zu lassen. Das ging so weit, dass wir den Studenten die Lösungen praktisch vorgaben, und trotzdem rasselten sie durchs Examen. Ich war jedoch dazu angehalten, jeden bestehen zu lassen. Nach einiger Zeit war ich restlos bedient. Ich konnte mir selbst nicht mehr in die Augen sehen. Ich kündigte, bevor mein Vertrag auslief, und fing bei Weston’s an, im Bereich Objektmanagement und -akquisition. Der Job gefiel mir auf Anhieb. Ich bekam Gelegenheit, sämtliche Aspekte der Kunstwelt kennen zu lernen, das Geschäft mit der Kunst, die Kriminalität und das Finanzielle. Da war so viel Geld, so viel Gier, so viel Besitzneid im Spiel – ein gutes Gegenmittel zu dem Idealismus, den ich mir bis dahin bewahrt hatte. Ab da hieß es, immer schön die Augen offen halten und auch schon mal rigoros durchgreifen, wenn nötig mit Gewalt. Mir gefiel das. Sehr sogar. Ich gebe zu, ich hatte auch jede Menge Ärger und Stress. Und das hier ist mein letzter Job.«

			»Echt? Wieso?«

			»Ich möchte nicht mehr so leben wie bisher«, erwiderte er schulterzuckend. »Ich möchte aussteigen, bevor es zu spät ist. Bevor mich dieser Job kaputtmacht.«

			Lily blieb für eine kurze Weile stumm. Er schaute sie an.

			»Schockiert?«

			Sie schüttelte den Kopf und fragte: »Und was wollten Sie mich fragen?«

			Die Leute an den Nebentischen brachen in schallendes Gelächter aus und übertönten damit sämtliche Gespräche in dem kleinen Café. Lily spähte zu ihnen, neidisch auf ihre gute Laune.

			»Was ist mit Ihren Eltern passiert?«

			»Das wollten Sie mich doch bestimmt nicht fragen, oder?«

			Er grinste. »Nein, nicht wirklich, aber erzählen Sie es mir trotzdem, okay?«

			Ihr Blick schwenkte von seinem glatt rasierten Hals zurück auf ihre Suppenschale.

			»Dad erlag einem Herzinfarkt, da war ich zwei Monate alt. Er fiel um und war auf der Stelle tot. Meine Mutter starb ein paar Jahre später an Lungenkrebs, sie war zeitlebens eine starke Raucherin gewesen. Beide waren Ärzte, kaum zu fassen, nicht? Poppy und ich waren sehr selbstständig, da Mum ständig arbeitete, damit Geld reinkam. Dann heiratete Pops ihren Cody, den Rinderbaron, und ich bin immer noch hier. Poppy verzichtete auf ihr Erbe, immerhin schwimmt sie in ihrer Rindviecher-Kohle, verzeihen Sie den Ausdruck, folglich steckte ich jeden Cent in unser Haus in Paddington.«

			»Das Haus gehört Ihnen?«

			»Ja, weil ich auch das meiste Geld investiert hab. Das Geschäft läuft jedoch auf uns beide.«

			»Das ist gut«, bemerkte er. »Das heißt, wenn …«

			»Was haben Sie eigentlich unterrichtet? Und wie lautet das Thema Ihrer Doktorarbeit?«, unterbrach Lily. Sie wollte verhindern, dass das Thema abermals auf Robbie kam.

			Der Kellner brachte ihnen eine Kanne Jasmintee, und William goss ihr eine Tasse ein. »Sie hoffen bestimmt, dass ich jetzt sage, russische Schule der romantischen Porträtmalerei, aber da muss ich Sie leider enttäuschen. Es war das Bauhaus. Deutscher Modernismus zwischen den Weltkriegen.«

			»Das erstaunt mich nicht. Ihr Nachname brachte mich auf eine völlig falsche Fährte; ich dachte an die gefühlvolle russische Seele, aber das schnörkellose, auf das Wesentliche reduzierte Bauhaus kommt absolut hin. Darauf hätte ich auch gleich kommen können.«

			»Demnach sind Sie nicht enttäuscht?«

			»Das hab ich nicht gesagt. Ich bin jedoch sicher, Sie haben vor mir schon andere, ähnlich romantisch angehauchte Frauen enttäuscht.«

			Er lachte über ihre ernste Miene. »Was Sie nicht sagen – Sie meinen Frauen mit einem ähnlich ausgeprägten Hang zur Dramatik, wie Sie ihn haben.«

			»Ja, so was in der Art«, versetzte sie. »Ich bin sicher, die nüchtern denkenden Pragmatikerinnen sind hin und weg von Ihnen.«

			»Keine Ahnung, da müssen Sie sie selbst fragen. Ich lass die Damen nun mal keine Feedback-Fragebögen ausfüllen.«

			»Also ich steh auf Glamour, je gerüschter, glitzernder und auffälliger, desto besser; die Form-folgt-Funktion-Philosophie ist nicht mein Ding. Ich fahr voll auf edwardianischen Seidentaft, Pannésamt und verspielten Jugendstilschmuck ab. So könnte ich mich jeden Tag anziehen.«

			Er goss sich schmunzelnd Tee ein.

			»Wie kann man einen Bauhaus-Teller einem russischen Fabergé-Ei vorziehen?«, schob sie nach.

			»Macht mir ganz den Eindruck, dass Sie die Leute nach ihren Nachnamen und dem, was sie studiert haben, definieren.«

			»Tu ich das? Raten Sie mal, was ich studiert hab.«

			»Hmm, Modedesign?« Er zwinkerte ihr zu. »Oder Literaturwissenschaft?«

			»Sehen Sie, es funktioniert. Ich hab englische Literatur studiert. Wer sind meine Lieblingsdichter?«

			»Edwardianische Schriftsteller.«

			Lily giggelte. »Bingo. Wer?«

			»D. H. Lawrence.«

			»Sie dürfen noch mal raten.«

			»Thomas Hardy und Konsorten.«

			»Voll daneben. Ich hab es mehr mit Saul Bellows, William Styron, Philip Roth, alles Amerikaner. Sehen Sie«, sie nippte an ihrem Tee, »ich bin ein Enigma.«

			Er grinste. »Eingehüllt in ein Geheimnis. Ich hab es kommen sehen – Norman Mailer und scharfe Spitzenfummel.«

			»Ich hab nie weiter gedacht, zumindest nicht an eine akademische Karriere«, sagte sie.

			»Und Robbie?«

			Der Name klatschte wie eine schallende Backpfeife an Lilys Ohr.

			»Jura, abgebrochen, spielt den gewieften Unternehmer, wissen Sie. In unserem Antiquariat bin ich für das Kaufmännische zuständig. Er wiederum bandelt mit den Händlern an, umgarnt die Kunden und macht die Deals. Ich erledige anschließend den Papierkram und schlepp die Pakete zur Post.«

			William schwieg.

			»Man kann eben nicht alles haben«, seufzte sie. »Oh, schon so spät? Ich muss noch mit Otto raus.«

			Lily folgte William nach draußen. Er wartete auf sie, seine Miene unbewegt. Sie seufzte stumm. Er war das Enigma, nicht sie. Sein früherer Idealismus ließ allerdings tief blicken. Im Grunde seines Herzens war er bestimmt ein hoffnungsloser Romantiker und sein kontrolliertes, distanziertes Auftreten bloß Fassade.

		

	


	
		
			9

			Der Termin mit den reichen italienischen Sammlern rückte näher, und Lily durchwühlte ihren Kleiderschrank, auf der Suche nach ihrem einzigen Hosenanzug. Schiefergrau, hatte sie den eleganten Zweiteiler auf den Beerdigungen von Robbies zahlreicher Verwandtschaft getragen, zu Bank- und anderen Terminen, die Lily Seriosität abforderten, und wo sie ihrer Leidenschaft für bohemehafte Vintagemode vorübergehend abschwören musste.

			Sie hatte sämtliche Bücher und Regale abgestaubt, den Boden auf Hochglanz gebracht und die teuersten Folianten clever in Sichthöhe dekoriert. Sie hatte die Kaffeemaschine im Lagerraum entkalkt und in Rosa’s Café den letzten frischen Panettone ergattert.

			Sie bürstete ihre Haare, bis sie glänzten, wählte dezente Perlenstecker als Ohrschmuck und lockte Otto mit einem getrockneten Schweineohr nach draußen. Kaum war der Hund ins Freie gehechtet, schloss sie hinter ihm die Hoftür ab. »’schuldigung Otto, ich mach’s bestimmt wieder gut. Wir gehen nachher auch gaaanz lange Gassi.«

			Als William eintraf, schaute er sich anerkennend nickend um. »Sieht gut aus. Richtig perfekt.«

			Woraufhin sie stirnrunzelnd entgegnete: »Hey, und normalerweise sieht es hier nicht perfekt aus?«

			Ohne seine Antwort abzuwarten, lief sie in den Lagerraum. War auch alles ordentlich aufgeräumt? William folgte ihr, er holte sich einen Stuhl und setzte sich an den schweren Holztisch, der mitten im Zimmer stand.

			»Was meinen Sie, was sie interessieren könnte?«

			»Sebastian meinte, dass die Dame sich für alte Kochbücher begeistert. Davon hab ich jede Menge – meinetwegen kann sie die alle haben. Eigentlich ist es mir sowieso egal, was sie kaufen; Hauptsache, die Kohle stimmt. Eine kleine Finanzspritze würde mir das Leben nämlich erheblich erleichtern.«

			Die Ladentür schwang auf, und sie linsten um die Ecke. »Mein Gott, das sind sie«, flüsterte Lily. »Viel zu früh – und außerdem sind es zwei Männer, die Sebastian da anschleppt. Seltsam, ich dachte, er hätte irgendwas von einem älteren Ehepaar verlauten lassen.«

			William sagte nichts, doch seine Miene verdunkelte sich. Sie ging hinaus, um Sebastian zu begrüßen.

			»Ah, da ist sie ja. Lily Trevennen, ich darf dich mit den Herren Carlo de Pasquale und Geraldo Caprioli bekannt machen.«

			Die Männer, beide elegant gekleidet mit fein gestrickten Kaschmirpullovern und Sakkos, begrüßten sie charmant. Sebastian beobachtete das Ganze mit Spannung. Die Italiener erklärten, dass sie sich zunächst umschauen und sich später eventuell zu einem Gespräch zusammensetzen wollten.

			Super gemacht, Sebastian. Eine wahre Glanzleistung, sie ohne Umschweife zu ihr zu führen. Kaum hatten die Typen das Antiquariat betreten, erkannte William, dass sie keinesfalls für eine Kunstgalerie mit Sitz in der renommierten Bond Street arbeiteten. Und sie waren auch kein freundliches altes Pärchen, das in seiner Freizeit Kochbücher sammelte. Sie waren in demselben Gewerbe tätig wie sein Klient und arbeiteten vermutlich für jemanden, der es auf ihn abgesehen hatte.

			Sebastian schob Lily sanft in den Lagerraum und blieb wie vom Blitz getroffen stehen, schockiert, dass William dort saß. »Verdammt, was soll das?«

			»Ich spreche Italienisch und dachte, ich kann ein bisschen dolmetschen.«

			»Seb, es sind zwei Männer«, warf Lily ein. »Junge Männer. Hast du nicht von einem Rentnerehepaar gesprochen, wobei sie leidenschaftlich Kochbücher sammelt?«

			»So stand es auch in der E-Mail. Ich war selbst überrascht.« Sebastian hob die Schultern und ließ sie wieder sinken. »Vielleicht sind sie ein Schwulenpärchen, und einer von beiden ist die Signora.«

			»Außerdem kommst du viel zu früh.«

			»Grundgütiger, willst du nun was verkaufen oder nicht? Sie bestanden darauf, zuerst hierher zu fahren.«

			»Kann ich mal kurz mit den beiden sprechen?«, schaltete William sich ein.

			»Nein«, antworteten Lily und Sebastian wie aus einem Munde.

			»Sie schrecken die zwei bloß ab«, ätzte Sebastian. »Die haben mit Sicherheit keinen Bock darauf, mit russischen Gangstern zu quatschen.«

			»Sebastian! Halt die Klappe!«

			»Ist schon okay, Lily«, beschwichtigte William. »Ich halte dagegen. Diese Typen kennen sich bestens im Gangstermilieu aus.«

			»Wie kommen Sie denn darauf?«, stammelte sie.

			»Schauen Sie sich die beiden mal genauer an. Sehen die wie die Sorte Kunden aus, die um die halbe Welt fliegt, um in deinem Antiquariat alte Kochbücher zu erstehen?«

			Lilys Augen weiteten sich vor Schreck. »Sie glauben doch nicht etwa …?«

			»So ein hirnrissiger Scheiß. Was weiß denn der schon?«, versetzte Sebastian. »Los, komm mit, wir machen einen auf Konversation. Kleiner Tipp, setz deine hinreißenden Augen zum Flirten ein.«

			»Geh schon mal vor, ich bin in einer Minute bei dir.«

			Sie trat neben William und blätterte abwesend in einem Buch, während sie die beiden Männer beobachtete. »Woher wollen Sie wissen, dass die zwei …«

			»… keine Sammler, sondern von irgendwem beauftragt sind? Dicke Arme, breites Kreuz, fühlen sich unbehaglich in ihren feinen Klamotten, schauen sich heimlich die Tür, die Schlösser, die Fenster, das Treppenhaus an. Nehmen sich immer dann ein Buch, wenn sie glauben, sie werden beobachtet. Und wie sie dastehen!«

			Sie musterte ihn skeptisch und sagte schwach: »Das ist was Ernstes, nicht?«

			»Ja. Aber keine Sorge, bloß jetzt nicht nervös werden. Gehen Sie, und plaudern Sie mit ihnen, tun Sie ganz relaxed. Lassen Sie sich nichts anmerken, sonst wissen die zwei sofort, dass sie im richtigen Laden sind.«

			Lily nahm sich seinen Rat zu Herzen und gesellte sich zu den drei Männern. Sehr zu Sebastians Verblüffung plauderte sie angeregt mit den Italienern, bot Kaffee an, zog Bücher aus den Regalen, blätterte darin herum. Einer der beiden Typen unterbrach sie mit der Frage, ob sie das Geschäft allein führe.

			Der Name Robbie lag ihr auf der Zunge, als William aus dem Lagerraum trat und die Männer auf Italienisch begrüßte. Unvermittelt kriselte die Stimmung im Raum und drohte umzuschlagen. Ein kurzes Gespräch, mehrmaliges höfliches Nicken, ein vielmeinender Austausch von Blicken, hastiges Händeschütteln, dann wandten sie sich zum Gehen.

			»Ich kann Ihnen eine Erstausgabe von Mrs. Beeton anbieten«, rief Lily ihnen nach. »Landwirtschaftliche Berichte von einer Apfelplantage, aus dem 18. Jahrhundert!«

			Die Tür fiel hinter den Typen ins Schloss, und die drei standen schweigend zusammen.

			»Mann, das war echt ein Wahnsinnserfolg, was?«, meinte Sebastian an William gewandt. »Die zwei hätten garantiert was gekauft, aber Sie konnten es ja nicht lassen und mussten sich unbedingt einmischen.«

			»Oh, meinen Sie das im Ernst?«, schnappte William.

			»Was haben Sie den beiden vorhin erzählt?«, wollte Lily wissen.

			»Dass Sie das Geschäft allein führen. Dass Sebastian und ich bloß Freunde sind, die gelegentlich stundenweise aushelfen.«

			Sebastian blies entrüstet die Backen auf und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich hab ihnen die Wahrheit gesagt – dass sie das Geschäft mit ihrem Partner, Robbie Schwartzman, führt. Und dass der momentan auf Geschäftsreise ist.«

			Lily blickte abwechselnd von einem zum anderen. Eine Frau betrat das Antiquariat, schaute sich kurz um, spürte jedoch die Anspannung, die in der Luft lag, und ging hastig wieder. 

			Lily hatte große Lust, sich ebenfalls vom Acker zu machen.

			William musterte Sebastian mit mordlustigem Blick. »Wie clever von Ihnen. Jetzt wissen die Typen, dass sie hier goldrichtig sind, weil wir gelogen haben.«

			»Sie haben gelogen. Woher sollte ich das wissen?«, schnaubte Sebastian. »Ich versuche doch bloß zu helfen.«

			»Ist schon okay, Seb.« Lily fasste begütigend seine Hand. »Ich weiß deine Hilfe zu schätzen.«

			Sebastian schien gekränkt. William schüttelte den Kopf, die Hände in die Hüften gestemmt.

			»Nichts ist okay. Sie halten sich künftig geschlossen. Keine weiteren Auskünfte über die Buchhandlung, über Lily, Robbie, was die beiden so machen und und und. Zu niemandem. Denen geht es nicht bloß um das Buch, diese Typen gehen über Leichen, und Lily oder Robbie oder beide schweben unter Umständen in ernsthafter Gefahr.«

			»Woher wussten Sie überhaupt, dass das Buch hier ist?«, wollte Sebastian wissen. »Sie sind derjenige, der Lily in Gefahr gebracht hat. Ich hab von Ihnen und Ihren Methoden gehört.«

			»Können wir …«, begann Lily. Sie wurde ignoriert.

			»Ich habe sie nicht in Gefahr gebracht«, knurrte William. »Ich kann Ihnen versichern, dass sie bei mir sicherer aufgehoben ist als bei irgendwem sonst. Ich hab die Spur bis nach Nairobi verfolgt; das war kein großes Problem. Um nicht entdeckt zu werden, hab ich Undercover agiert. Und jetzt stoßen Sie die Typen praktisch mit der Nase darauf, dass das Buch hier ist.«

			Lily zeigte zum Lagerraum. »Wie wäre es mit …«

			»Das war nie meine Absicht«, verteidigte Sebastian sich. »Ich bin mir aber sicher, dass Robbie total begeistert wäre, wenn er wüsste, wie sicher Lily in Ihren zärtlichen Händen aufgehoben ist.«

			Diesmal torpedierte Lily Sebastian mit einem wütenden Blick.

			»Tu bloß nicht so scheinheilig. Falls du es noch nicht bemerkt haben solltest, Robbie ist weg. Er ist klammheimlich abgehauen und überlässt es mir, mich mit dem Schlamassel herumzuschlagen, den er uns eingebrockt hat. Ich hab kein Geld, irgendwelche Mafiosi rücken mir auf die Pelle – und wo ist Robbie, um mich zu beschützen?«

			Die beiden Männer starrten einander an, jeder wartete darauf, dass der andere endlich verschwand.

			Sebastian knurrte »Fuck it« und ging.

			Lily musterte William unschlüssig. »Die Kerle hätten wenigstens irgendwas kaufen können.«

			»Wenn sie wiederkommen sollten, rufen Sie mich an«, erklärte William und wandte sich zur Tür um.

			»Sie gehen?«

			Er nickte. »Ich meld mich in Kürze bei Ihnen.«

			»Ja«, sagte sie gedehnt und starrte in eine ungewisse Ferne. »Tschüss.«

			Seine Connections hatten wiederum Connections, und das öffnete ihm allmählich ein paar Türen. In diesem Metier galt das Prinzip: Eine Hand wäscht die andere. Um herauszubekommen, wo Robbie schließlich abgeblieben war, musste er mit Insiderwissen handeln. Inzwischen kannte er die Identität und den Auftrag der beiden Italiener, die bei Lily gewesen waren, damit hatte er eine Information, die er meistbietend in den Ring werfen konnte. Und er tippte darauf, dass sich zwangsläufig irgendjemand finden würde, der sich mächtig dafür interessierte, den Deal zu machen.

			Er saß in einem Pub unten am Broadway, fühlte das Stück Papier in seiner Hosentasche. Sein viertes Gedicht. Er rezitierte es leise, im Bad, wenn er durch die Straßen streifte, und auch jetzt, während er auf seinen Kontakt wartete.

			Lily wurde von einem Geräusch geweckt und klappte schläfrig die Lider auf. Sie lauschte. Otto, wirbelte es ihr spontan durch den Kopf. Der Hund versuchte bestimmt, wieder ins Haus zu kommen. Nachdem sie ihn vorsorglich im Hof eingesperrt hatte.

			Sie schwang die Beine über den Bettrand, streifte ihren Kimono über und tappte durch das Wohnzimmer in die Küche, wo sie durch das rückwärtige Fenster auf den Hof schaute.

			Der Riesenschnauzer lag indes friedlich schlafend in seiner Hundehütte. Wenn es nicht Otto war, wer war es dann? Leise Panik stieg in ihr hoch.

			Sie schluckte hörbar, sah sich hektisch nach einem Versteck um. Der Besenschrank war zu schmal, der Backofen zu klein – und wenn sie sich noch so sehr verrenkt hätte. Die Badezimmertür, entschied sie, die konnte man wenigstens vernünftig verriegeln. Sie lief auf Zehenspitzen durch das Wohnzimmer, vernahm von unten das Rascheln von Papier. Sobald sie sich im Bad eingeschlossen hätte, wollte sie William anrufen. Er bekam schließlich Geld dafür, dass ihn irgendwelche Ganoven als lebende Zielscheibe benutzten. Demnach war er einiges gewöhnt. Sie schnappte sich ihr Handy.

			Es war halb drei in der Frühe, als sie seine Nummer eintippte. Als er das Gespräch annahm, hörte sie im Hintergrund laute Musik und Stimmengewirr; er war entweder in einem Pub oder auf einer Party. Hey, wieso sollte er nicht ausgehen und sich einen schönen Abend machen? Bloß weil sie zu Hause hockte mit einem Auftragskiller, der unten schon sein Fleischermesser wetzte?

			»Ich bin’s, Lily«, flüsterte sie.

			»Was liegt an?«

			»Unten bei mir im Haus ist jemand. Ich … ich hab solche Angst, da hab ich mich vorsichtshalber im Bad eingeschlossen.«

			»Wissen Sie, wer es ist?«

			»Soll ich mal kurz runtergehen und nachfragen?«, versetzte sie sarkastisch. Statt alles stehen und liegen zu lassen und ihr zu Hilfe zu eilen, vertrödelte dieser bornierte Idiot kostbare Zeit, indem er dumme Fragen stellte!

			»Nein, ich bin in einer Minute bei Ihnen. Bleiben Sie, wo Sie sind.«

			Sie inspizierte ihr Gesicht im Spiegel, dabei lauschte sie auf das kleinste Geräusch. Bitte tut dem armen Otto nichts, flehte sie stumm. Und steckt bloß nicht das Haus in Brand! Und bitte, komm mir keiner auf die Idee, ausgerechnet jetzt aufs Klo zu müssen. Ihre Schultern verkrampften sich, Tränen rollten über ihre Wangen. Bitte tut meinem kleinen Schatz nichts zuleide, nicht meinem süßen kleinen Otto. Und lasst bloß die Finger von meiner Sammlung viktorianischer Nachthemden und den perlenbestickten Handtäschchen aus den 1930er-Jahren. Oh, und natürlich auch von den antiken goldenen Ohrsteckern und der schweren Goldkette, die ich mir irgendwann in einem Anflug geistiger Umnachtung geleistet hab. Vielleicht sollte sie sich ein Herz fassen, mal fix raushuschen, die Sachen holen und sich damit im Bad verschanzen. Und vergreift euch ja nicht an meinem kupfernen Marmeladenkochtopf und meinen …

			»Lily?«

			Sie öffnete die Tür einen Spalt breit und spähte durch die Ritze. Es war William. Sie stürzte sich erleichtert in seine Arme. Er schob sie nicht weg, sondern schmiegte mit einer Hand ihren Kopf an seine Brust, schlang die andere um ihre Taille, hielt sie für den Augenblick eines Herzschlags an seinen warmen Körper gedrückt. Sie zitterte wie dürres Laub, und sein Blick glitt forschend an ihr hinunter.

			»Was halten Sie davon, wenn Sie Suzy gelegentlich bitten, Ihnen mal eine Auswahl kuschelig warmer Frotteebademäntel zu zeigen?«

			Statt einer Antwort stöhnte sie »Otto!«.

			»Wo ist er denn?«

			Sie stürzte die Treppe hinunter, der Kimono flatterte um ihren Körper, durch ihren Laden, der ein Bild der Verwüstung bot, und in den Lagerraum, wo sie über umgekippte und ausgeleerte Kisten stolperte. Die rückwärtige Tür des Lagerraums stand sperrangelweit offen, und sie setzte über den Hof zu der Hundehütte, dabei rief sie panisch »Otto, Otto, Otto«. Der Hund rührte sich nicht.

			»Otto, mein Baby, sag doch was«, rief sie mit zitternder Stimme. »Komm schon, Kumpel, steh auf.«

			William ging neben ihr in die Hocke und schob eine Hand vor die Schnauze des Hundes. Lily, die beschwörend den reglosen Vierbeiner fixierte, wischte sich die Tränen weg, dann rüttelte sie ihn mit einer Hand. Woraufhin Otto ein Auge öffnete, gähnte, furzte und sich leise seufzend zusammenrollte.

			Sie lehnte sich auf die Fersen zurück. »Er lebt! Tote Hunde furzen nicht.«

			»Sie haben ihm bestimmt ein Schlafmittel oder so was verpasst. Ansonsten ist er okay.«

			»Wer sind sie?«, bohrte Lily.

			»Sebastians italienische Geschäftsfreunde, vermute ich mal. Ich hab mich vorhin von hinten an das Grundstück rangepirscht, bin über den Zaun gesprungen und über den Rasen gelaufen. Die Tür zum Lagerraum stand offen, ich konnte die aufblitzenden Lichtkegel von Taschenlampen erkennen, und dann sind sie durch den Ladeneingang getürmt. Ich schau mal nach und schließ wieder ab, falls sie das Schloss nicht demoliert haben.«

			Sie fasste seinen Arm. »Um Himmels willen, seien Sie bloß vorsichtig!«

			Um seine Mundwinkel zuckte ein ironisches Grinsen. »Keine Sorge. Ich bin nicht lebensmüde. Oder glauben Sie, ich würde für Ihren Freund Kopf und Kragen riskieren?«

			Plötzlich hörten sie einen lauten Knall, irgendetwas fiel laut scheppernd zu Boden.

			»Sie bleiben hier«, wies er sie an. Er lief zum hinteren Eingang.

			Das brauchte er ihr nicht zweimal zu sagen. Sie überlegte, ob sie sich zu Otto in die Hundehütte quetschen und sich hinter dem geblümten Leinenvorhang verstecken sollte. Den hatte sie vor den Holzverschlag genagelt, damit der Hund es im Sommer schön kühl hatte. Als William jedoch nach ein paar Minuten nicht zurückkam, huschte sie in geduckter Haltung zum Haus. Sie blickte vom Hof aus durch die Hintertür und sah, dass er das Schloss an der Tür zwischen Lager- und Geschäftsraum untersuchte. William oder die Einbrecher hatten es zugedrückt. Sie glitt in den Laden, fröstelnd in ihrem dünnen Kimono, und trat hinter ihn.

			»Ich zieh mir schnell was Wärmeres an«, muffelte sie.

			»Ich muss an der Eingangstür nachsehen …«

			In diesem Moment knallte die hintere Tür zu, und beide schraken zusammen.

			William rannte hin, versuchte sie zu öffnen, aber der Schließmechanismus war zugeschnappt.

			»Wo ist der Schlüssel?«, brach es aus ihm hervor.

			Sie starrte ihn mit großen Augen an. »Den hab ich nicht bei mir. Ich meine, ich war im Bett und ich …«

			»Grundgütiger, Lily, wir sitzen in der Falle«, brüllte er und raufte sich die Haare.

			Sie wich einen Schritt zurück. »Schreien Sie mich nicht so an.«

			»Entschuldigung, aber diese Schlösser sind absolut hirnrissig angebracht. Das hab ich neulich schon festgestellt.«

			Lily ließ ihren Tränen freien Lauf. »Ich kann nichts dafür«, schluchzte sie, dabei fiel ihr Blick auf das Chaos, das die Eindringlinge angerichtet hatten. Überall stolperte man über umgekippte Bücherkisten, die Schränke unter der Spüle standen offen, der Inhalt lag großflächig über den Boden verstreut.

			»Demnach müssen wir bis zum Morgen hier ausharren«, meinte er achselzuckend. »Wann macht eigentlich Suzy auf?«

			»Haben Sie Ihre Waffe nicht dabei?« Sie wischte sich mit dem Ärmel über die Augen. »Damit können Sie doch bestimmt das Schloss aufschießen oder so.«

			Er schritt abermals zu der Tür und inspizierte sie. »Wie kommen Sie denn auf die Idee? Ich hab in meinem ganzen Leben noch kein Schloss zerschossen, außerdem trage ich meine Waffe gar nicht bei mir.« Er setzte sich an den Tisch und grinste missmutig.

			»Was sollen wir jetzt machen?«, fragte Lily.

			»Warten, was sonst?«

			»Das pack ich nicht, mir ist jetzt schon schweinekalt«, versetzte sie zähneklappernd. »Es muss doch irgendwas geben, was wir machen können, um hier wieder rauszukommen!«

			Sie setzte sich zu ihm an den Tisch, kämpfte gegen ihre aufsteigende Panik an. Der Lagerraum hatte weder Fenster noch einen Telefonanschluss. Es gab einen Computer, aber keine Netzanbindung. Dafür hatte das Geld nie gereicht …

			Nach einer kurzen Weile sprang sie wieder auf. »Ich leg mich ein bisschen hin.« Sie schaute sich nach einem bequemen Plätzchen um.

			»Der Boden ist bestimmt kalt«, warnte er.

			»Wenn Sie Lust haben, können Sie mir ja eine warme Decke und eine heiße Schokolade holen.«

			Das grellweiß flackernde Licht der Neonröhren ging Lily zunehmend auf den Geist, und sie schlug vor, die Deckenbeleuchtung auszuschalten. Als er nicht reagierte, knipste sie einfach den Schalter aus und kauerte sich mit hochgezogenen Schultern vor die Wand, die Arme vor der Brust verschränkt. Sie schloss die Augen. Und klappte sie unschlüssig wieder auf. Das Licht von der Ladenbeleuchtung drang durch die Ritzen in der Tür, hüllte den Raum in diffuses Dämmerlicht.

			William lag unter dem Tisch, die Arme hinter dem Kopf, und starrte in die Dunkelheit. Ach du lieber Himmel, sann Lily, das wird bestimmt eine lange, langweilige Nacht. Wenn ich schon über Stunden in einen Raum eingesperrt bin, wieso dann nicht mit einem witzigen Typen, der Gedichte auswendig kann oder irgendwelche zündenden Dialoge aus meinen Lieblingsfilmen mit mir nachspielt?

			Das Meeting war gut gelaufen. So gut, dass er noch stundenlang mit dem anderen privaten Ermittler in dem Pub zusammengesessen und geplaudert hatte. Der Mann hatte darauf bestandden, William zum Essen einzuladen. Es war ein netter Abend geworden, eine angenehme Abwechslung von seinen einsamen Streifzügen durch Sydney.

			Trotzdem hatte er sich die ganze Zeit um Lily gesorgt, zumal ihm jahrelange Erfahrung in der Branche suggerierte, dass etwas Derartiges passieren könnte. Der Einbruch hatte sie zwar geschockt und eingeschüchtert, aber immerhin war sie in Sicherheit. Jetzt steckten sie bis zum Morgen in diesem kalten Loch fest, und sie hatte bloß diesen aufreizenden Seidenfummel am Leib. Als sie aus dem Bad auf ihn zustürzte, hatte er sie spontan an sich gepresst, so fest, dass er ihre Brüste, ihre Hüften, die Wärme ihres Körpers spürte, den Duft ihrer Haare in sich aufsog. Jetzt waren sie allein, und das würde noch eine ganze Weile so bleiben. Hoffentlich gelang es ihm, einzuschlafen, bis man sie fand, ansonsten konnte er für nichts garantieren.

			»Erzählen Sie mir was?«, fragte sie. »Irgendwas Spannendes, meine ich, wie Sie irgendwelche Kunstschmugglerringe zerschlagen haben zum Beispiel.«

			»Darf es auch eine andere Geschichte sein?«

			»Logo, aber eine Geschichte mit Anfang, Mittelteil und Schluss, mit interessanten Typen gewürzt.«

			»Hmm, lassen Sie mich nachdenken.« Er schwieg für eine Weile, dann legte er los.

			»Ein Gott, ein ausschweifender Gott, der gemeuchelt und gemordet hatte, um sich den Platz an der Spitze des Olymps zu erkämpfen, wanderte eines späten Sommerabends durch seinen dunklen Tempel. Er inspizierte die Ölfackeln, die entlang den Säulenbögen in fein ziselierten Halterungen brannten, und die Reste des Opferstiers, der ihm auf dem Altar dargebracht worden war. Er schraubte die Dochte in den Lampen höher und spähte nach unten, auf das Land der Sterblichen. Dieser Gott hatte alles, was das Herz begehrt: mächtige Freunde, die ihm jeden Wunsch von den Augen ablasen, eine schöne und kluge Frau und wohlgeratene Kinder.«

			»Handelt die Geschichte von irgendeinem Medienmogul oder so?«, wollte sie wissen.

			»Psst. Er hielt sich für allmächtig und glaubte, er könnte alles haben, wonach ihn gelüstete. Und das waren für gewöhnlich Frauen, denn er war ein Gott mit menschlichen, fleischlichen Gelüsten.«

			Lily, die an seinen Lippen hing, stellte sich im Geiste den Gott vor: mit langen, dunkel gewellten Haaren und muskulösen Schenkeln, wie die Spieler vom AC Mailand.

			»Was hatte er an?«, fragte sie.

			»Was?«

			»Was er anhatte!«

			»Ein Feigenblatt.«

			»Wie hält eigentlich so ein Feigenblatt?«

			»Man klebt es mit einem Kaugummi an. Lassen Sie mich erst mal weitererzählen. Er inspiziert die Ölkannen und gewahrt aus den Augenwinkeln heraus …«

			»… ein wunderhübsches Mädchen«, warf sie ein. »Ist Ihnen schon mal aufgefallen, wie das in Sagen und Legenden abläuft? Es ist nie ein hässliches Mädchen oder eine interessante Felsformation.«

			»Er ist ein Gott, er hat Halbgötter um sich geschart, die ihn auf dergleichen aufmerksam machen. Folglich sieht er sie, sie sitzt an einem Fluss, hingegossen auf einer weichen rotsamtenen Decke, und er denkt, hmmm, Klassefrau. Er weiß, wenn er hinunterschweben und sich ihr zu erkennen geben würde, wäre sie paralysiert von seiner Aura, also muss er sich tarnen.«

			»Lassen Sie mich mal raten«, sagte Lily. »Er verwandelt sich in einen Schwan, stimmt’s?«

			»Sie wollten eine Geschichte. Ich kenn nicht so viele. Wenn Sie mögen, erzählen Sie ruhig weiter.«

			»Der Schwan vernascht sie, sie wird schwanger und bekommt einen Haufen kleiner Schreihälse, einer davon ist die schöne Helena von Troja.«

			»Sie erzählen das ausgesprochen eloquent.«

			»Ich kenne die Geschichte, finden Sie mal eine, die ich noch nicht kenne.«

			»Bin ich Jesus? Keine Ahnung, welche Geschichten Sie kennen und welche nicht.«

			Sie hätte die Klappe halten und ihn weitererzählen lassen sollen, denn jetzt war er definitiv sauer auf sie.

			»Ich versuch mal, ein bisschen zu schlafen«, grummelte er.

			Er lernt stundenlang Gedichte auswendig – und was passiert: Sie will unbedingt eine Geschichte hören! Zumal er nicht bereit war, ein Gedicht zu rezitieren, solange sie ihn nicht gezielt darauf ansprach. Er betrachtete sie in dem dämmrigen Raum, eben zog sie den dünnen blassgrünen Kimono fester um ihren fröstelnden Körper. Sollte er ihr vorschlagen, dichter an ihn heranzurücken und sich an ihm zu wärmen? Nein, das war zu gewagt, immerhin trug sie bloß dieses aufreizende Seidenteil. Nachher verselbstständigten sich seine Finger, und was dann? Er drehte sich mit dem Rücken zu ihr. Ihr war kalt, sie war einsam … und mit einem anderen Mann zusammen. Dieser Mann hatte zwar die älteren Rechte, er war aber nicht greifbar, um sie zu wärmen. Aus den Augen, aus dem Sinn? Nein, das passte nicht zu Lily. Zweifellos liebte sie Robbie, und wenn er, William, klug war, hielt er sich aus dieser Beziehung raus.

			Wie William in der kalten Bude schlafen konnte, war Lily schleierhaft. Für sie lag die gefühlte Temperatur inzwischen um den Gefrierpunkt, ihr knurrte der Magen vor Hunger, und sie musste mal dringend auf ein gewisses Örtchen.

			Ihr Blick klebte an seinem Rücken. Er hatte sich eine ganze Weile nicht mehr bewegt. Sie rief leise seinen Namen. Typisch Mann. Knackt von einer Sekunde auf die nächste ein und schnarcht friedlich vor sich hin.

			Dieser Mann gab ihr Rätsel auf. Sie betrachtete ihn von der Seite, verfolgte, wie sich sein Brustkorb gleichmäßig hob und senkte. Hatte er in London jemanden, der auf ihn wartete? Lebte er in einer festen Beziehung? Ein Typ wie er? Ganz bestimmt. Sie zog die Knie an, rollte sich zusammen wie eine kleine Katze, bettete ihr Gesicht auf die Hände. Sie wurde ständig von irgendwelchen Männern angemacht und hatte eine ganze Liste von Abfuhren parat, höfliche und weniger höfliche. Bislang war sie auf keine dieser Anmachen eingegangen, denn sie liebte Robbie. Mittlerweile fieberte sie Williams Besuchen jedoch regelrecht entgegen, sie mochte seinen Humor, seine ruhige, zurückhaltende Art und fuhr nicht zuletzt auf sein blendendes Aussehen ab.

			Sie versuchte, den Kimono über ihre Füße zu ziehen. Es war schlimm mit ihr, seufzte sie stumm. Sie freute sich auf seine Besuche, weil sie einsam und frustriert war. Wie eine Katze, die einem anhänglich um die Beine strich, weil sie gestreichelt werden wollte.

			Die Nacht zog sich hin. Draußen war es still. Bis auf die leise monotone Geräuschkulisse der Großstadt und die Sirenen von Polizei und Feuerwehr.

			Es war kalt. Schweinemäßig kalt. Sie spähte abermals zu William. Wahrscheinlich schlief er so fest, dass er es nicht mal merken würde, wenn sie näher an ihn heranrückte. Sie bräuchte ihn nicht einmal zu berühren, um ein bisschen von seiner Wärme abzubekommen.

			Sie robbte vorsichtig zu ihm hin und tippte mit einem Finger sanft auf sein Schulterblatt. Keine Reaktion.

			Dann streckte er sich wohlig.

			»Komm und leg dich neben mich. Ich wärm dich.«

			Seine Stimme klang weich und zärtlich wie ein lockendes Versprechen – wärmende Arme, eine tröstliche Umarmung, vielleicht rubbelte er ihr sogar sanft den Rücken. Sie war kalt wie ein Eiszapfen und kuschelte sich mit ihrem Rücken an ihn. Er legte einen Arm um Lily und zog sie sanft an sich.
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			»Was meinst du, wie spät es ist?«, fragte Lily eine kurze Weile später. Eigenartig, aber das Du ging ihr genauso glatt über die Lippen wie ihm.

			»Keine Ahnung«, flüsterte er in ihr Haar.

			In Williams wärmender Umarmung entspannte sie sich ein wenig.

			Er bettete seine Hand sanft auf ihren Arm. Sie fühlte seinen warmen Atem in ihren Haaren, an ihrer Halsbeuge. Ihre sämtlichen Instinkte signalisierten ihr, sich umzudrehen und ihn zu umarmen. Das wollte sie schon, seitdem er sie das erste Mal auf der Straße angelächelt hatte. Bevor sie erfahren hatte, wer er war und was er von ihr und Robbie wollte.

			Sie drehte sich in seiner Umarmung und schaute ihn an. Er umschloss mit seinen Händen ihr Gesicht, suchte im Dämmerlicht ihren Blick, seine Pupillen groß und schwarz. Er raunte leise ihren Namen, woraufhin sie den Kopf hob und ihn küsste. Ihre Wange rieb sich an seinem kratzigen Kinn. Ihr Kimono glitt vorn auseinander, und seine Hand umschloss ihre Brust. Sie schob sein Shirt hoch, schnupperte den hypnotisierenden Duft seines Körpers und vergaß, wie kalt es im Zimmer war und dass sie entsetzlich fror.

			Er küsste sie stürmisch, und Lily erwiderte hungrig seinen Kuss, ihre Finger an seinen Lippen, auf seinen Schultern, seinem Rücken, seine Haut heiß und glatt. Sie war seit sechs Jahren mit Robbie zusammen und geschockt über sich selbst, trotzdem verzehrte sie sich nach William. Sie merkte nicht, dass sich das Tischbein in ihren Schenkel grub, sie riss ihn an sich, sein Mund bedeckte ihren, er stöhnte erschauernd ihren Namen, grub sein Gesicht in ihren Nacken. Dann lagen sie ganz still, eng umschlungen, als könnten sie nie mehr voneinander lassen.

			»Wenn du meine Freundin wärst«, flüsterte er rau, »würde ich dich keine Minute lang allein lassen, ach, was sag ich, nicht mal eine Sekunde.« Er schmiegte sein Gesicht an ihres, warme Haut streifte ihre langen, dichten Wimpern.

			»Ich dachte, das hier gehört zu deinem Job. So’ne Art persönlicher Service, weil ich zu blöd war, den Schlüssel einzustecken«, flüsterte sie und schob ihm eine schwarze Strähne aus der Schläfe.

			»Das hier hätte nie passieren dürfen«, gab er zurück und hielt sie an sich gepresst.

			Sie glitt mit ihren gespreizten Fingern über seinen Körper, durch seine dunkle Brustbehaarung, über seinen Waschbrettbauch.

			Er fixierte sie, quasi Nasenspitze an Nasenspitze. Und rieb seine Erektion an ihren Schenkeln. Er streichelte ihre Brüste, knabberte zärtlich an ihren Knospen, während sein Atem schneller ging. Ihre Blicke verschmolzen. Er drang behutsam in sie ein. Sie umklammerte seine Schultern, schlang ihre Schenkel um seine Hüften, versank in seinen Augen wie in einem abgründigen See.

			»Ich glaube, ich könnte ewig so weitermachen«, hauchte er.

			Dieselben Augen, die ihr auf der Straße ein Lächeln abgetrotzt hatten, klebten an ihren, als wollte er in ihrer grauen Iris lesen. Was, hätte sie nicht zu sagen vermocht. Wie erregt sie war? Ob sie mit den Gedanken bei ihm war oder ganz woanders? Ihre Zungenspitze glitt über seine Lippen, er umschlang sie leidenschaftlicher und hielt in seinen Bewegungen inne, wartete auf sie. Es war ihr egal, ob sie kam oder nicht – jedenfalls dieses eine Mal –, sie wollte ihn bloß spüren, dieses himmlische Gefühl auskosten, und das war ihr wichtiger als ein Orgasmus. Sie wollte, dass er für immer in ihr blieb, wie er vorhin gesagt hatte.

			Er griff mit einer Hand zwischen ihre Leiber und streichelte sie hingebungsvoll, dabei sah er sie unablässig an. Sobald sie ihre Hüften auch nur einen klitzekleinen Hauch bewegte, dachte Lily entrückt, wäre alles zu spät. Damit würde sie einen Taumel der Ekstase auslösen, der in einen kurzen, rauschhaften Höhepunkt mündete. Sie konnte sich jedoch nicht mehr kontrollieren. Ließ sich fallen. Schrie ihre Lust laut heraus und schloss zum ersten Mal die Augen.

			Sie lagen eng umschlungen, den Kimono nachlässig über ihre erhitzten Körper gebreitet. Ein Wagen bretterte durch die Straße.

			»Ich mag gar nicht gefunden werden«, murmelte sie. Sie wollte unter der dünnen Seide liegen bleiben, ihr Gesicht dicht an seinem, ihre Körper noch immer vereinigt.

			»Keine Chance, irgendjemand findet uns garantiert. Und was machen wir dann?«

			»Wir verkriechen uns oben im Bett und wärmen uns erst mal auf«, giggelte sie und hauchte ihm einen zarten Kuss auf die Nasenspitze.

			Er gab ihr keine Antwort, sondern blieb für eine lange Weile stumm. Seine Hände streichelten über ihren Körper, er glitt aus ihr heraus.

			»Nein. Wir dürfen das nicht mehr machen«, erklärte er schließlich.

			»Was? Wieso nicht?« Sie hob den Kopf.

			»Weil ich einen Job zu erledigen habe und weil du momentan sehr verletzbar bist. Ich muss entsprechende Distanz wahren; ich kann keine vernünftigen Entscheidungen treffen, wenn ich nur an das Eine denke. Ich könnte dich und mich sonst in Gefahr bringen.«

			»Entsprechende Distanz wahren?«

			Sie setzte sich so ruckartig auf, dass sie sich beinahe den Kopf an der Unterseite der Tischplatte gestoßen hätte. Er löste sich von ihr, kroch unter dem Tisch hervor, hob sein Hemd auf und streifte es über.

			»Unabhängig von meinen beruflichen Erwägungen, was ist mit Robbie? Wie stellst du dir das vor, wenn du ihn wiedersiehst? Wirst du ihm erzählen … Ich meine, hast du vor, ihm zu erzählen …« Er spähte zu ihr. »Was zwischen uns gelaufen ist?«

			Sie schlug die Augen nieder und fixierte ihre Füße unter dem Kimono, den sie wie eine Decke über ihren Körper gebreitet hatte. »Es ist nun mal passiert, William. Was geschehen ist, ist geschehen.«

			Er stand auf und strich unschlüssig sein Hemd glatt. »Tut mir wahnsinnig leid, aber ich hab dich da in eine blöde Situation gebracht. Das mit uns beiden ist unmöglich.«

			Es war zum Haareraufen mit diesem Kerl, seufzte Lily stumm in sich hinein. Sie beobachtete, wie er zur Tür lief und erneut die Schlösser untersuchte, als wären sie auf wundersame Weise aufgesprungen, während sie sich unter dem Tisch miteinander vergnügt hatten. Der umgekippte Bücherstapel neben ihr war verlockend. Alles höchst effiziente Wurfgeschosse. Sollte sie ihm eins davon an den Kopf schleudern? Vielleicht half das seinem Oberstübchen auf die Sprünge. Und er merkte, dass sie auch noch da war. Männer! Das war mal wieder typisch. Verdrängen alles, blenden ihre Gefühle aus und versuchen sich in Schadensbegrenzung, soweit das möglich ist, überlegte sie entrüstet.

			William setzte sich an den Tisch, und Lily kehrte ihm den Rücken zu. Sie begann, Buchtitel zu sortieren und wieder in die entsprechenden Kisten zu packen. Wohin sie schaute, herrschte heilloses Chaos: antiquarische Bücher, geöffnete historische Stadtpläne, halb aufgerollte, seltene Landkarten und Grafiken, teilweise zerrissen.

			Sie krabbelte auf allen vieren zur Hintertür, schürzte die Lippen und rief unter dem Türspalt durch: »Otto!« Der Hund schnupperte an der Tür, und sie stellte sich bildhaft vor, wie er dabei freudig mit seinem Stummelschwänzchen wedelte. Zum Glück war ihm nichts passiert. Er war zwar nur ein Hund, wenn man so wollte, aber er liebte Lily abgöttisch; sie brauchte ihn bloß zu rufen, und er ließ alles stehen und liegen und wetzte zu ihr, wich den ganzen Tag nicht von ihrer Seite. Vermutlich war er das einzige männliche Wesen, das so anhänglich war. Alle anderen hatten vermeintlich Besseres zu tun, beispielsweise Unsummen Geld zu scheffeln mit gestohlenen Kunstwerken oder mit Räuber-und-Gendarm-Spielen.

			»Aaah, mein kleiner Otty-Schatz«, sirrte sie. »Mummy ist hier eingesperrt, geh und sag das Suzy. Na, geh schon, bist ein guter Junge.«

			»Kann er das denn? Ich meine, versteht er …«

			Sie warf ihm einen mitleidigen Blick zu. »Na hör mal. Er ist ein zwei Jahre alter Schnauzer mit einem Faible für Quietschspielzeug und nicht gerade Kommissar Rex!«

			Damit wandte sie sich abermals ihren Aufräumarbeiten zu.

			William kniete sich neben sie, um ihr behilflich zu sein.

			»Lass das«, schnappte sie. »Das gehört nicht zu deinem Job.«

			Sie würdigte ihn keines Blickes, weshalb er frustriert an den Tisch zurückkehrte, die Hände in den Hosentaschen vergraben, und ins Leere starrte.

			Er hatte das Dümmste getan, was man überhaupt tun konnte. Und bloß mit dem kleinen Kopf gedacht. Hätte er nicht mehr Selbstdisziplin beweisen und standhaft bleiben können? Ein Mann, der, wenn sich ein aufreizender Frauenhintern an seinen Schwanz presste, die Konsequenzen seines Handelns abwog und sich mit anderen Gedanken ablenkte? Stattdessen erbot er sich, sie zu wärmen, weil er das himmlische Gefühl kannte, das Nähe und Geborgenheit erzeugten. Er dachte, er könnte es dabei belassen. Falsch gedacht. Sie wäre besser bedient gewesen, wenn sie weiter gefroren hätte. Dann wäre ihr diese Scheißsituation erspart geblieben.

			Er war in sie verliebt, seit jenem Augenblick, als sie sich ein Gedicht von ihm gewünscht hatte, und da lag das Problem: Verliebte konnten nicht mehr klar denken. Seine Ratio hatte empfindliche Aussetzer. Folglich hatte er ausgeblendet, dass sie mit einem anderen Mann zusammen lebte und arbeitete, dass sie sich allein gelassen fühlte und sehr verletzlich war.

			Was musste sie jetzt von ihm denken? Vermutlich war er für sie gestorben. Wie bekam man eine Frau dazu, einen zu hassen: Verführ sie ein-, zweimal, dann sagst du uff, tut mir leid, das mit uns beiden hätte nie passieren dürfen. Lass uns so tun, als wäre nichts gewesen.

			»Es tut mir leid, Lily.«

			»Okay, okay, das Thema hatten wir bereits. Und weißt du was? Mir tut es auch leid. Aber keine Sorge, es wird nicht wieder vorkommen.« Sie knallte heftig ein Buch in die Kiste. »Tu, was du nicht lassen kannst, und verschwinde.«

			Sie knallte das nächste Buch hinterher und wirbelte zu ihm herum. »Wie laufen eigentlich deine Ermittlungen, William? Du hast mir noch gar nicht erzählt, ob du inzwischen ein Stück weitergekommen bist und so. Macht mir nicht den Eindruck, als hättest du in der Geschichte mit Robbie grandiose Erfolge zu verbuchen.«

			Als er sprach, sah er sie nicht an. »Ich bleibe jedenfalls am Ball und verfolge gleichzeitig mehrere Spuren.«

			»Wow, wie clever von dir. Und was ist dabei herausgekommen? Das Buch ist weg, Robbie ist weg, und meine Ersparnisse sind ebenfalls futsch. Hauptsache, du hast dein Vergnügen gehabt.« Sie hob gereizt die Stimme, brüllte ihn an: »Ist das alles, was du dazu zu sagen hast?«

			»Ich verstehe ja, dass du sauer auf mich bist, aber so schaut es eben aus. Momentan jedenfalls.«

			Sie schleuderte wütend weitere Buchtitel in die Kiste und schnaubte: »Ach, lass mich in Ruhe.«

			»Ich gebe zu, es ist nicht besonders viel, aber vermutlich erfahr ich bald mehr.«

			Von draußen drangen Stimmen zu ihnen. Wie es schien, waren es zwei Leute. Lily lief zur Tür und trommelte dagegen.

			William zischte: »Lass das. Du weißt nicht, wer es ist.«

			»Du spinnst wohl«, versetzte sie. »Vermutlich machst du deinen Job schon zu lange.«

			Jemand klopfte von außen an die Tür, Suzy sagte irgendwas auf Vietnamesisch.

			»Das sind Suzy und Tranh«, sagte sie und hämmerte abermals laut rufend auf die Tür ein.

			»Lily? Bist du da drin? Ich hab die Polizei angerufen. Bleib, wo du bist.«

			Bleib, wo du bist. Verdammt guter Tipp. Etwas anderes blieb ihnen auch gar nicht übrig. Lily schüttelte den Kopf und rief durch die Tür: »Suzy, ich bin hier drin und bin okay – zumindest körperlich. Geh hoch ins Schlafzimmer und hol den Schlüssel. Er ist in der kleinen Vase mit den Häschen drauf.«

			Sie hörte, wie Suzy die Stufen hinauf- und wieder hinunterstampfte, kurz darauf sprang die Tür auf.

			»Lily! Oh Himmel, was war denn hier los?«, rief Suzy und umarmte sie.

			»Dreimal darfst du raten, Suze. Wonach sieht es denn aus? Hi, Tranh.«

			Suzys Mann, ein erfolgreicher Börsianer in Businessanzug und Krawatte, schaute sich um und schüttelte den Kopf. Sein Handy piepste, und er las die SMS. »Sorry, ich muss los!« Er küsste seine Frau und Lily und verschwand.

			Suzy entdeckte William im Lagerraum und grinste vielsagend. Sie knuffte Lily heimlich in die Seite.

			»Hallo, William.«

			»Hallo, Suzy.«

			»Mir ist schweinekalt und ich muss wahnsinnig dringend aufs Klo«, grummelte Lily. Sie drängte sich an Suzy vorbei und lief die Stufen hinauf. Fest entschlossen, sich erst wieder blicken zu lassen, wenn William den Abflug gemacht hätte.

			»Ich warte noch, bis die Polizei hier ist«, rief er ihr nach.

			»Tu, was du nicht lassen kannst«, fauchte sie zurück. »Gib meinetwegen deinen Senf dazu, du Intelligenzprotz.«

			Suzy blickte zu William und wackelte mit den Augenbrauen. »Sie sehen aus, als könnten Sie einen Kaffee vertragen, Schätzchen. Ich bin gleich zurück.«

			Kaum saß Lily auf der Toilette, atmete sie erst einmal tief durch. Dann schlüpfte sie in die Dusche und stellte sich unter den heißen Wasserstrahl. Ahhhh, die Wärme tat gut. Sie war halb erfroren. Dieser verdammte Kerl. Dieser verdammt, verdammt nutzlose Kerl! Der Typ war für sie gestorben. Sie verteilte einen Klecks Shampoo auf ihren Haaren und massierte es gründlich ein. Der Job kam für ihn an erster Stelle. Das hatte er ihr unmissverständlich klargemacht. Hatte er bloß so zum Spaß mit ihr geschlafen? Nein, sie war mit dem Herzen dabei gewesen und er auch, das fühlte sie. Es war bestimmt nicht passiert, weil sie sich an ihn gekuschelt hatte, oder? Außerdem waren sie beide alt genug, um …

			Unvermittelt wurde die Tür zum Bad aufgerissen, und sie kreischte panisch auf.

			»Ich bin’s bloß«, rief William. »Die Polizei ist da. Ich sprech mit ihnen.«

			Sie steckte ihren schaumigen Kopf durch den Duschvorhang. »Vielen Dank, aber ich sprech mit ihnen. Es geht um mein Haus, mein Geschäft und meinen Freund, der verschwunden ist. Dein Job ist es, dieses unsägliche Buch für deine Mafiakumpel aufzutreiben. Und das Buch ist sowieso nicht mehr hier, also verzieh dich.«

			Er starrte sie sekundenlang an, dann riss er ihr den Duschvorhang aus der Hand, zerrte ihn beiseite, trat zu ihr in die Dusche und packte ihren glitschigen Körper. Er küsste sie hart, so hart, dass ihre Lippen schmerzten. Dabei drängte er sie vor die kalten Fliesen, und sie versuchte entrüstet, sich von ihm wegzudrehen. Er hob ihr Gesicht an seins, woraufhin sie die Lider zusammenpresste, um ihn nicht anschauen zu müssen.

			»Wir sind noch nicht fertig«, flüsterte er rau, sein Gesicht nur Zentimeter von ihrem entfernt. Sie stemmte ihre Handflächen auf seine Brust und schob ihn von sich. »Geh weg«, zischte sie, Sekunden bevor jemand die Treppe hochrief: »Ms. Trevennen?«

			Sie funkelten einander an. Sein Hemd war klatschnass, stellte sie mit diebischer Genugtuung fest.

			»Sag ihnen, ich bin gleich da.«

			William ging hinunter, und sie trocknete sich hastig ab, zog Bluejeans, ein weißes T-Shirt und Schuhe an. Auf halbem Weg die Treppe hinunter fiel ihr siedendheiß ein, dass sie vergessen hatte, einen BH anzuziehen. Sie verschränkte vorsichtshalber die Arme vor der Brust, als der Ermittlungsbeamte ihr Fragen stellte, während seine beiden Kollegen die untere Etage inspizierten.

			»Ich hab geschlafen und wurde von einem merkwürdigen Geräusch geweckt. Da ich mich nicht traute, nach unten zu gehen, rief ich … äh … William an. Er hat sie verjagt.«

			Der Polizeibeamte schrieb alles mit und fragte: »In welcher Beziehung stehen Sie zu Mr. Isyanov?«

			Äh … wir sind Freunde«, sagte sie leicht pikiert.

			»Wohnen Sie allein hier?«

			»Nein, mit meinem Partner Robbie Schwartzman, er ist aber … weg … geschäftlich.«

			»Soso geschäftlich. Was macht er denn?«

			»Wir führen ein Antiquariat mit Büchern und Karten. Ab und zu reisen wir ins Ausland, um neue Ware anzukaufen.«

			Der Beamte nickte. Er erklärte ihr, dass sie eine Kopie seines Berichts für die Versicherungsgesellschaft bekommen würde, und riet ihr, moderne Sicherheitsschlösser einzubauen und umgehend die Polizei zu informieren, falls sie etwas Verdächtiges bemerkte. Das bezweifelte Lily. Die Typen würden sich bestimmt nicht mehr blicken lassen.

			Nachdem die Polizei weg war, starrte sie missmutig auf das Chaos in ihrem Laden.

			»Du hast das einzig Richtige getan, indem du nicht erwähnt hast, dass Robbie spurlos verschwunden ist«, sagte William.

			»Ach ja?«, fauchte sie. »Du findest das also richtig? Und was ist, wenn sie Robbies Leiche finden und feststellen, dass er ermordet wurde? Dann werden sie mich bestimmt löchern, wieso ich sein Verschwinden nicht gemeldet hab. Und dann soll ich vermutlich antworten, oh, Mr. Isyanov wollte die Suchaktion nach einem speziellen Buch nicht gefährden, dabei wäre uns Robbie bloß lästig gewesen.« Sie fuhr sich mit den Händen durch ihre feuchten, zerwühlten Haare. »Ich fass es nicht. Das war total bescheuert von mir; am besten, ich ruf nochmal bei der Polizei an. Ich meine, was hast du bisher erreicht, außer …«

			Sie hielt inne. Was machte es für einen Sinn, das Ganze wieder aufzurollen? Er fixierte sie schweigend.

			»Warum gehst du nicht einfach?«, meinte sie unschlüssig. »Wie du siehst, hab ich noch jede Menge zu tun.«

			Er trat wortlos über die verstreuten Bücher hinweg und glitt durch die Ladentür ins Freie.

			Lily ging nach oben und warf sich auf ihr Bett. Sie zog sich die Bettdecke über den Kopf und dachte nach. Sie musste im Geschäft aufräumen und saubermachen, Otto zum Check-up zum Tierarzt bringen, sich schon mal rein prophylaktisch um eine Beerdigung kümmern und sich die Pulsadern aufschneiden. Nach einer kurzen Weile stand sie seufzend auf, streifte das Top hoch, zog einen BH an und dann das Top darüber glatt.

			William lag in seinem Hotelbett und stopfte sich das Kissen in den Nacken. Er wälzte sich auf dem dünnen Laken, weil ihm Lilys bestürztes Gesicht keine Ruhe ließ. Das mit uns beiden ist unmöglich, hatte er gesagt. Ihr Blick war zärtlich weich gewesen, als sie sich geliebt hatten. Und nach seiner Äußerung unversehens kalt wie Stahl. Am liebsten hätte sie ihm bestimmt eine gescheuert.

			Im Hotelzimmer war es stickig heiß, und er konnte nicht einschlafen. Folglich verließ er das Hotel und schlenderte durch die Macquarie zur Elizabeth Street, über den Markt zur George. Busse brausten an ihm vorbei, Dieselabgase drangen in seine Lungen, doch er ging einfach weiter, durch Chinatown, über Broadway zur Universität. In der Glebe Point Road setzte er sich in ein Café, bestellte sich einen Latte und beobachtete die Passanten, die vorbeischlenderten.

			Wäre es in seiner Situation nicht sinnvoller, wenn er den Auftrag zurückgab? Er konnte Thomas eine E-Mail schicken oder ihn direkt anrufen und ihm seinen Entschluss mitteilen. Es war ohnehin sein letzter Job, warum nicht einfach aussteigen? Thomas würde locker jemanden finden, der für ihn übernahm, oder?

			Lily räumte den ganzen Tag lang auf und machte Ordnung. Nach ihrer Einschätzung fehlte nichts. Allerdings waren etliche Bücher beschädigt worden – und das minderte ihren Wert erheblich. Schlösser, Fenster und Tür hatte sie auswechseln lassen. Otto, der ein bisschen benommen wirkte, saugte sein Futter jedoch auf wie ein Staubsauger und durchstöberte leise kläffend das Chaos, demnach war er völlig okay.

			Sie machte einen weiteren Termin mit ihrer Bank und beschwichtigte die Nachbarn, die auf einen Sprung hereinschauten. Alle erkundigten sich nach Robbie. Meinetwegen können sie mir ruhig Löcher in den Bauch fragen, dachte sie grimmig; ich weiß auch nicht mehr als sie.

			Und wenn Robbie in Lebensgefahr schwebte und sich fest darauf verließ, dass sie alle Hebel in Bewegung setzte, um ihn zu retten? Stattdessen schlief sie mit einem Typen, der ihr nicht mehr aus dem Kopf ging – sie konnte machen, was sie wollte, es klappte einfach nicht. Der Typ, der eigentlich Robbie finden sollte oder das Buch oder beide.

			Lily starrte auf den Computerbildschirm, die Zahlen verschwammen, da sie mit den Tränen kämpfte. Sie sah Williams Augen vor sich, tiefblau wie der nächtliche Himmel. Das mit schwarz wie die Nacht stimmte nicht wirklich, der dunkle Himmel war eigentlich nachtblau. Er war in Gedanken bei ihr, das fühlte sie. Trotzdem hatte er beteuert, dass sie einen großen Fehler gemacht hätten.

			William schob den lauwarmen Kaffee beiseite und bestellte sich einen neuen. Als die Kellnerin die Tasse an seinen Tisch brachte, klingelte sein Handy. Er nahm es auf und schaute auf das Display. Es war Thomas aus London, der auf seine SMS hin zurückrief.

			»Hast du die Ware?«, fragte er.

			»Nein.«

			»Brauchst du irgendwas?«

			»Nein.«

			»Hör mir zu, alter Junge, ich bin schwer im Stress. Also was willst du?«

			»Es gibt Komplikationen. Ich spiele mit dem Gedanken auszusteigen.«

			Thomas reagierte nicht. William konnte sich bildhaft vorstellen, dass er ein langes Gesicht machte.

			»Geht nicht. Sie haben einen Vertrag mit uns, und es hat bisher noch nie Komplikationen gegeben, also benimm dich nicht wie eine eingeschnappte Primadonna. Wenn du Probleme hast, dann lös sie. Gute Nacht.«
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			Lily brauchte ein paar Tage, um die Buchhandlung in Ordnung zu bringen. Die Bank räumte ihr dankenswerterweise einen Überziehungskredit ein, damit war sie weiterhin flüssig und konnte ihre laufenden Rechnungen bezahlen. Das war zwar nicht viel, aber wenigstens etwas. Tagsüber lenkte sie sich mit der Arbeit im Geschäft ab, die Nächte waren jedoch hart. Allein in dem Kingsizebett echote dauernd in Lilys Kopf, was er gesagt hatte: »Wenn du meine Freundin wärst, würde ich dich keine Minute lang allein lassen, ach, was sag ich, nicht mal eine Sekunde.« Wenn sie die Augen schloss, war er wieder bei ihr, flüsterte zärtlich ihren Namen an ihrem Haar.

			Als er durch den Botanischen Garten schlenderte, sah er überall nur Lilien. Hohe, rosa Osterlilien, blassgelbe Wasserlilien, auf denen sich Libellen wiegten, Sumpflilien, Friedenslilien, zartlila Iris und leuchtend orangerote Feuerlilien. Wohin er schaute, wuchsen Lilien.

			Er nahm seinen Skizzenblock und setzte sich im frühmorgendlichen Sonnenlicht an einen Teich, zeichnete und dachte nach. Selbst wenn er aus der Geschichte aussteigen würde, war da noch die Sache mit Robbie. Wo er auch stecken mochte und was immer er getan hatte, sie hing an dem Typen. Sie nannte Robbie »ihren Partner« und nagelte ihn, William, darauf fest, wieso er ihn noch nicht ausfindig gemacht hatte. Sie würde ihn bestimmt dafür verantwortlich machen, wenn man ihren bescheuerten Partner mit aufgeschlitzter Kehle fände. Nach der romantischen Eskapade im Lagerraum war sie sauer auf ihn, und wenn Robbie etwas passieren würde, wäre sie stocksauer. Und dann hätte er erst recht keine Chance mehr bei ihr.

			Er senkte den Zeichenblock und beobachtete die Möwen, die mit den Tauben stritten. Demnach hatte es für ihn absolute Priorität, Robbie zu finden – und das verdammte Buch natürlich auch. Dafür musste er sich aber erst einmal Klarheit darüber verschaffen, warum der Mann alles hingeworfen und Lily verlassen hatte.

			Sechs gemeinsame Jahre – und dann ging er ohne ein Wort? Sie war bezaubernd, eine hinreißende Frau, da musste doch irgendwas gewesen sein, was Robbie dazu bewogen hatte, alles hinzuschmeißen, oder? William ging davon aus, dass Lily keine Ahnung hatte, wo Robbie war. Und ihm war noch etwas aufgefallen, was er vermisste …

			Otto sprang aus seinem Korb und setzte freudig schwanzwedelnd zur Tür, dass sein ganzer Körper mitwackelte. Lily, die Bücher abstaubte, drehte sich halb um, schoss William einen vernichtenden Blick zu und widmete sich wieder ihrer Dickens-Ausgabe. Er klopfte erneut und wartete, vergrub die Hände in den Hosentaschen, wippte ungeduldig mit den Füßen auf und ab. Es sah nicht so aus, als würde er wieder gehen, dachte sie. Sie legte das Staubtuch beiseite und wischte sich die Hände an der Jeans ab. Okay, sie würde ihn reinlassen, aber bloß, um ihm die Meinung zu geigen, dass er sich bei ihr nie wieder blicken zu lassen bräuchte. Und wenn doch, würde sie rigoros die Polizei einschalten.

			Sie pfiff Otto in seinen Korb zurück – was bildete der blöde Köter sich eigentlich ein? – und schloss die Tür auf.

			»Was willst du?«

			Er sah heute Morgen umwerfend aus. Jammerschade, denn am liebsten hätte sie ihm ein Messer in den Solarplexus gerammt. Er merkte, wie geladen sie war, und zögerte. Aber mal ehrlich, was erwartete er denn? Dass sie sich freute, ihn zu sehen, und ihm – juhhuu – alles verzieh? Sie trat beiseite und hielt ihm die Tür auf, ließ diese jedoch offen stehen, damit er sich schleunigst wieder verkrümelte. Zumal sie bestimmt nicht vorhatte, dieses Gespräch unnötig in die Länge zu ziehen.

			»Ich brauchte ein bisschen Zeit zum Nachdenken, Lily, über dich und mich. Über das, was zwischen uns gewesen ist.«

			Über das, was gewesen ist? Was war denn groß passiert? Sie hatte sich schwer bemüht zu verdrängen, was zwischen ihnen gelaufen war.

			»Es gibt kein uns. Es gibt Robbie und mich. Und es gibt dich. Und eine Vollidiotin, nämlich mich, die etwas gemacht hat, was sie zutiefst bedauert, aber es gibt kein du und ich.«

			»Lily, bitte, du darfst nicht sauer auf mich sein.« Er schloss die Tür. »Lass uns darüber reden.«

			»Da gibt es nichts zu reden, William. Es sei denn, du kannst mir irgendwas Nennenswertes sagen, was mit Robbie ist. Das zwischen uns war eine einmalige Sache. Eine unkontrollierte Impulshandlung, die sich aus der Situation heraus ergeben hat, weiter nichts.«

			Seine Miene verhärtete sich zu einer steinernen Maske, sie schluckte und schaute betreten auf die Straße.

			Wo sie Esther entdeckte, Robbies Mutter, die neugierig durch die Scheibe spähte.

			»Huuhuu, Lily!« Esther winkte fröhlich. »Ich bin’s.«

			William seufzte unschlüssig. Nach einem Blick zu ihm ließ Lily Esther herein.

			»Ich dachte, du kommst mal vorbei und holst dir die Einladung zu Miriams Hochzeit ab?«, rief Esther, nachdem sie Lily zur Begrüßung auf beide Wangen geküsst hatte. Dann meinte sie an William gewandt: »Entschuldigen Sie, dass ich hier einfach so hereinplatze. Sie schauen sich bestimmt nach etwas Hübschem im Laden um. Dabei möchte ich Sie auch nicht weiter stören. Ich geh schon mal und mach uns einen Kaffee, okay, Lily?«

			»Ich trinke einen mit«, sagte er, seine Augen auf Lilys Gesicht geheftet. »Wenn es dir nichts ausmacht.«

			»Tu, was du nicht lassen kannst«, entgegnete Lily pampig und setzte leise hinzu: »Aber ich warne dich. Kein Wort, auch keine Andeutung, okay?«

			»Vielleicht erfahr ich genug, wenn ich bloß zuhöre.«

			Esther steckte den Kopf aus dem Lagerraum. »Lily, die Kanne lässt sich nicht mehr zuschrauben, und hier ist auch kein Kaffeepulver.«

			»Komm mit nach oben, Esther. Oh, und das ist William Isyanov, ein Freund … von uns.«

			Esther strahlte und hielt ihm ihre Hand hin. »Ein Freund von Robbie? Nett, Sie kennen zu lernen.«

			Missmutig führte Lily die beiden nach oben. William und Esther setzten sich an den Tisch, während sie in die Küche flüchtete und die Espressomaschine in Betrieb setzte.

			»Eigentlich wollte ich eine Dose mit meinen selbst gebackenen Plätzchen mitbringen – die liebt Robbie nämlich –, aber Maurie hatte schon alle verputzt. Ich bin leider nicht mehr zum Backen gekommen und …«

			»Ist schon okay, Esther, ich hab keinen Appetit auf Plätzchen. Und William sicher auch nicht«, meinte sie nach einem schiefen Seitenblick zu ihm.

			»Du bist doch nicht etwa krank, shepsele? Kümmert Robbie sich auch anständig um dich? Ich finde, du hast abgenommen. Du bist viel zu dünn.«

			»Du findest immer, dass alle zu dünn sind.« Lily stellte zwei Tassen Kaffee auf den Tisch.

			Esther wühlte in ihrer Handtasche herum und zog ihre Süßstoffdose und einen Umschlag heraus. »Das ist die Einladung, von der ich dir erzählt hab. Zu Miriams Hochzeit. Ich fände es natürlich wunderschön, wenn sie dich bitten würde, eine ihrer Brautjungfern zu sein. In einem traumhaften Kleid und mit tollem Make-up und so. Dann wäre Robbie bestimmt hin und weg und käme vielleicht auch mal auf die Idee, dir endlich einen Antrag zu machen.«

			Lily biss die Zähne zusammen, während Esther fröhlich weiterschwatzte. Nachdem das Thema Hochzeit leidlich erschöpft war, wandte sie sich abermals an William. »Waren Sie früher mit Robbie zusammen in der Schule?«

			»Nein, Esther.«

			»Sie klingen irgendwie so britisch. Sind Sie Engländer?«

			»Ja.«

			»Dann hat Robbie Sie bestimmt bei einem seiner Bucheinkäufe in London kennen gelernt. Er war schon zweimal dort, immer mit Lily. Sie braucht ab und zu mal eine Auszeit vom Geschäft, sagt ihr Spezialist. Und Robbie hört natürlich auf ihren Arzt. Wo ist Robbie überhaupt?«

			William schoss Lily einen scharfen Blick zu, als Esther den Spezialisten erwähnte. Lily schlug die Augen nieder.

			»Er ist momentan nicht hier, ich sag ihm aber, dass er dich unbedingt mal anrufen soll.«

			Esther lehnte sich auf dem Stuhl zurück und musterte Lily mit schief gelegtem Kopf. »Er macht doch nicht wieder Dummheiten, oder?«

			Lily wich Williams und Esthers Blick aus und zuckte mit den Schultern.

			»Wenn er wieder mal nur zu seinem Vergnügen unterwegs ist, brauchst du es bloß Maurie zu sagen – ich knöpf ihn mir ebenfalls vor. Dich einfach hierzulassen, er weiß schließlich, wie angegriffen du bist.«

			Sie stellte klirrend die Kaffeetasse auf den Unterteller, beugte sich vor und fasste sanft Lilys Hand. »Ich muss wieder los. Hab noch einiges zu besorgen, Maurie braucht dringend sein Spezialtonikum für die Füße. War nett, Sie kennen zu lernen, William.«

			Esther stand auf, Lily begleitete sie zur Tür. Auf dem Weg nach unten erfuhr sie alles über die Fußcreme und dass die meisten Apotheken sie nicht vorrätig hätten. Esther umarmte sie und sagte: »Komm ruhig ein paar Tage zu uns, shepsele, wenn du dich einsam fühlst.«

			Lily winkte ihr zum Abschied, den Tränen nahe. Esther erzählte gern und viel, und sie hatte ein großes Herz. Ein Windstoß blies durch die Straße, wirbelte Blätter und Abfall auf, und Lily zuckte fröstelnd zusammen. Am liebsten hätte sie sich bei Esther ausgeweint und sich in ihrem großen alten Haus am Bellevue Hill einquartiert. Esther würde ihr einen Milchkaffee und Honigkuchen hinstellen, sie in den Arm nehmen und trösten, dann würden sie sich wie üblich ein Video von Stolz und Vorurteil anschauen und sich köstlich über Mrs. Bennett und Mr. Collins amüsieren.

			Sie drückte leise seufzend die Tür zu, trottete wieder nach oben zu William, wo sie unbehaglich auf ihrem Stuhl herumrutschte und beharrlich seinem Blick auswich.

			»So«, sagte sie schließlich, »und was hast du jetzt erfahren?«

			»Dass Esther dich wahnsinnig gern hat. Was bedeutet eigentlich shepsele?«

			»Das ist Jiddisch für Lämmchen. Lily das Lamm. Die, die sich für jeden Scheiß opfert.« Sie spielte mit ihrem Kaffeelöffel, schob damit abwesend einen Krümel über die Tischplatte. Dann stand sie auf, lief in die Küche und nahm eine Flasche Chardonnay aus dem Kühlschrank. »Auch ein Glas?«

			»Ist noch ein bisschen früh, was meinst du?«

			»Für mich nicht«, versetzte sie und drehte den Korkenzieher in die Flasche. Sie goss sich ein Glas ein und setzte sich wieder. »So, Genosse Isyanov, und was jetzt?«

			»Mich würde mal interessieren, wie Robbie dich charakterisieren würde. Erzähl mal ein bisschen was von dir«, sagte er schließlich.

			»Von mir?«

			»Ja. Du hast schon mal angedeutet, dass es in eurer Beziehung hin und wieder kriselt.«

			»Was hat das mit dieser Sache zu tun? Wieso willst du diesen persönlichen Kram wissen? Die Polizei stellt bestimmt nicht solche Fragen!«

			»Es könnte uns dabei helfen, ihn zu finden. Und das willst du doch, oder?«, sagte er kühl. »Ich kann dir versichern, wenn jemand spurlos verschwindet, stellt die Polizei verdammt persönliche Fragen.«

			Lily trank einen großen Schluck Wein, dann noch einen, und schoss ihm dabei einen mordlustigen Blick zu.

			»Was meinte Esther mit angegriffen und dass du einen Spezialisten aufsuchst?«, bohrte er.

			Sie trank ihr Glas in einem Zug aus und stellte es auf den Tisch. »Ach, gar nichts. Das darf man nicht zu ernst nehmen. Sie plappert viel, wenn der Tag lang ist.«

			»Hast du gesundheitliche Probleme? Diabetes oder so etwas?«

			Lily war schwer versucht, sich noch ein Glas Wein zu genehmigen. Am liebsten hätte sie sich die Flasche an den Kopf gesetzt, diese mit durstigen Schlucken geleert und gleich noch eine zweite geöffnet.

			»Ich habe eine Konstitution wie ein Pferd«, beteuerte sie. »Esther bildet sich da irgendwas ein.«

			Er neigte sich zu ihr. »Nicht schwindeln. Ich krieg alles raus.«

			Sie beugte sich zu ihm vor, dass ihr Gesicht dicht vor seinem schwebte.

			»Dann mach mal. Und lass die blöde Fragerei. Zumal ich es nervig finde, wie du dauernd in meinem Privatleben Amok läufst. Wie schaut es denn mit deinem Privatleben aus? Hast du überhaupt eins? Eine große Liebe, William, na?« Sie sank zurück auf ihren Stuhl und seufzte, nahm das leere Glas und drehte es zwischen den Fingern.

			»Wenn du mehr über Robbie und mich wissen willst, dann komm ins Bett, und ich zeig es dir. Ach, stimmt ja, diese Nummer hatten wir schon. Das hat dir doch bestimmt ein paar Aufschlüsse gegeben, oder?« Sie knallte ihr Glas auf den Tisch und fauchte: »Verschwinde. Ich hab keinen Bock mehr.«

			Er erhob sich schweigend, lief die Stufen hinunter, entlang Regalen mit alten, in Leder gebundenen Titeln, vorbei an dem Hundekorb und Lilys chaotischem Schreibtisch. Sie hörte, wie die Tür hinter ihm ins Schloss klickte.

			Sie hatte sich sechs Jahre lang mit Robbie gekabbelt und wusste, wie man austeilte und jemandem einen empfindlichen Stich versetzte.

			Drei benutzte Kaffeetassen und ein leeres Weinglas standen auf dem Tisch.

			Er hatte angedeutet, dass er über sie beide nachgedacht hätte, bevor sie ihm rigoros das Wort abgeschnitten hatte. Was hatte er ihr sagen wollen?

			Sie seufzte und räumte den Tisch ab. Jetzt würde sie es vermutlich nie erfahren.

			Er war tagelang nicht mehr bei ihr gewesen, und das hatte ihn halb umgebracht. Man konnte es drehen und wenden wie man wollte: Sie mochte ihn nicht mehr sehen. Es gebe kein »Wir«, hatte sie ihm an den Kopf geschleudert. Wie hatte sie sich noch ausgedrückt? Unkontrollierte Impulshandlung und einmalige Sache.

			Immerhin hatte er mit dem Mist angefangen. Jetzt tutete sie ins gleiche Horn.

			Er verbrachte den Nachmittag mit seinem neuen Bekannten, dem Privatdetektiv, sie tranken Whiskey und erledigten diverse Telefonate. Am Spätnachmittag bekamen sie einen heißen Tipp in Sachen Robbie. William beschloss, dieser Spur nachzugehen.

			Er hatte nicht viel zu packen, weil er in der Regel mit leichtem Gepäck unterwegs war. Er stopfte Klamotten in seine Reisetasche, ließ den Titel von Ted Hughes jedoch draußen. Der konnte dableiben. Die Gedichte gefielen ihm sowieso nicht. Und die Russen waren Melancholie pur. Er zerriss die Kopien, die er sich von einigen Gedichten gemacht hatte, und warf sie in den Papierkorb. Melancholische Gedichte waren das Letzte, was man in einem Hotelzimmer lesen sollte.

			Er ließ heißes Wasser in die Badewanne, glitt hinein, lehnte den Kopf gegen den Wannenrand. Schloss die Augen und dachte an die Nacht, in der er Lily unter dem Tisch verführt hatte. An das Licht, das unter der Tür hindurchfiel und silberne Sterne auf ihre Haare zauberte, Haare wie ein blassgoldener Schal. Und an ihren Gesichtsausdruck, als er sein Hemd aufknöpfte. Verdammt.

			Er stellte sich im Geiste vor, wie sie Bücher auspackte, die Klappentexte las, sich dabei eine vorwitzige Haarsträhne hinters Ohr schob. Wie das Antiquariat von hellem Sonnenlicht durchflutet wurde, Otto in seinem Korb, Balladen von Leonhard Cohen, die leise in dem Laden erklangen. Wie ihre Augen strahlten, wenn sie ihn sah. Am liebsten wäre er immer wieder durch diese Tür gegangen, nur um diesen Blick einzufangen.

			Er öffnete seinen Laptop, suchte eine Flugverbindung raus und machte eine Buchung.

			Bevor er Sydney verließ, wollte er jedoch noch kurz zu ihr und ihr Lebewohl sagen.

			Sebastian ließ den Champagnerkorken knallen und füllte die vier Flöten, die auf dem Schreibtisch standen. »Auf deine erfolgreiche Zukunft im antiquarischen Buchhandel.« Er hüstelte entschuldigend. »Die Zeiten können nur besser werden, Kleines.«

			Lily hob halbherzig ihr Glas. Es war ihr neunundzwanzigster Geburtstag. Sie hatte seit Tagen nichts von William gehört, von Robbie ganz zu schweigen, und ihre Laune pendelte sich allmählich am Tiefpunkt ein.

			»Ja, auf den Erfolg.« Suzy schwenkte übermütig ihr Glas. »Und einen Haufen verkaufter Dessous.«

			»Oui, und Patisserie«, schob Marcel nach.

			Marcel hatte eine Flasche Cassis mitgebracht und gab einen Spritzer in jedes Glas, was den Champagner zartviolett färbte und ihm einen zarten Geschmack nach schwarzer Johannisbeere verlieh. Außerdem hatte er ein Tablett mit köstlichen Petit Fours angeschleppt. Suzy hatte Lily einen zimtfarbenen Seidenpyjama geschenkt, den diese höflichkeitshalber trug.

			»Bücher, Brioches und BHs. Wir verkaufen alle bloß Luxusartikel, d’accord?«, warf Marcel ein, der eben seine eigenen Petit Fours mit kritisch hochgezogenen Brauen begutachtete.

			»Scheiße, da ist Kommissar Molotow«, grummelte Sebastian unvermittelt.

			Lily blickte verblüfft auf. Sie hatte gar nicht gehört, dass die Tür aufgegangen war.

			»Oh, tut mir wahnsinnig leid, dass ich hier so reinplatze«, begann William steif. »Ich glaub, ich schau dann später nochmal vorbei.« Er wandte sich zum Gehen. »Ich bitte vielmals um Entschuldigung.«

			»Ja, verpiss dich«, knurrte Sebastian kaum hörbar. Lily funkelte ihn an.

			»Nein, Sie müssen natürlich bleiben. Möchten Sie auch einen Kir Royal?«, wollte Marcel wissen. Er ignorierte Sebastians ablehnende Haltung.

			»Nein, danke«, sagte William und schob sich in den Laden.

			Ah, schätze, ich halt mich besser auch zurück«, sagte Marcel. »Ich muss noch den Teig für die Croissants und die Brioches machen, sonst können meine Kunden morgen mit knurrendem Magen zur Arbeit fahren. Au revoir, mes amis.«

			»Ja, ich muss auch aufhören und rübergehen. Tranh kommt gleich nach Hause«, entschuldigte sich Suzy. »Tranh kann betrunkene Frauen nicht ausstehen.«

			Sebastian umarmte Lily kurz und flüsterte ihr zu: »Bring dich in Sicherheit, Süße, bevor bei dem Typen sämtliche Sicherungen durchbrennen.«

			Lily jammerte: »Bitte, geht noch nicht. Es ist immerhin mein Geburtstag«, als Sebastian sich Suzy anschloss.

			Sie schwenkte zu William herum und stellte fest, dass er wie gebannt auf ihren Seidenschlafanzug starrte.

			»Schläft man in so was?«, erkundigte er sich.

			»Nöö, in so was macht man Party«, konterte sie.

			»Das seh ich.«

			Lily setzte sich an ihren Schreibtisch und seufzte. Bestimmt würde er sie gleich wieder mit einem Haufen indiskreter Fragen löchern. William sank in einen Sessel und sagte: »Lily, dies ist eine schwierige Situation für uns.«

			»Ha. Schwierige Situationen sind schließlich dein Job.«

			»Du weißt, wie ich das meine.« Er schüttelte gedankenvoll den Kopf.

			Sie zuckte mit den Schultern und sah sich nach ihrem Glas um. »Ich hab Geburtstag, also sei nett zu mir. Streng dich ein bisschen an.«

			»Ich hab auch ein Geschenk für dich.« Er fokussierte sich auf Lily. »Ich habe erfahren, wo Robbie ist.«

			Sie starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an. »Er lebt?«

			»Ich denke schon, sicher bin ich mir jedoch nicht. Willst du mitkommen und mir bei der Suche helfen?«

			Lily fixierte nachdenklich einen Punkt an der Wand. Sie hatte nie wirklich geglaubt, dass Robbie tot sein könnte. Aber wenn er lebte, wie William mutmaßte, warum hatte er sich dann kein einziges Mal bei ihr gemeldet? Ihre Kehle verengte sich und bescherte ihr mit einem Mal Schluckprobleme. Vielleicht hätte sie seinen Tod letztlich leichter verkraftet als seine Heimlichtuerei. Sie lenkte ihren Blick auf Williams harte blaue Augen. Er wartete gespannt auf ihre Antwort.

			»Ja.«

			»Hast du einen gültigen Pass?«

			Sie nickte. »Aber kein Geld.«

			»Keine Sorge, das geht auf mein Spesenkonto bei Weston’s.«

			»Wohin wollen wir?«

			»Nach Italien. Du hast vierundzwanzig Stunden Zeit, um für Otto eine Hundepension zu finden. Pack ein paar Sachen ein, und schließ alles gut ab.«

			»Italien?« Sie war sekundenlang sprachlos. »Grundgütiger, was will er denn da? Mit den Signoritas flirten und Trüffelrisotto schlemmen, während ich hier die Stellung halte? Wenn wir ihn finden, bring ich ihn um, langsam und qualvoll. Das wird mir ein Vergnügen sein.« Sie sprang auf und stampfte mit dem Fuß auf.

			»Lily, ich weiß, dass er dort ist – aber vielleicht gegen seinen Willen.«

			»Wieso?«, rief sie. »Wer halst sich schon freiwillig einen verlogenen, abtrünnigen Idioten wie Robbie auf? Um Himmels willen, William, ich bin keine Detektivin und weiß trotzdem, dass er wertlos ist für die Typen, die dieses Buch zurückhaben wollen. Er war bloß ein naiver Käufer am Ende einer langen Kette. Wenn du mir sagst, seine Leiche wurde unten im Hafenbecken angeschwemmt und alle inneren Organe fehlten, würde ich denken, ja, das macht Sinn – aber dass er in irgendeiner italienischen Nobelvilla Campari-Soda schlürfen und darauf warten soll, dass ihm irgendein Mafiaboss Pasta kocht? Das raff ich so ohne Weiteres nicht. Da wäre er mir echt eine Erklärung schuldig.«

			»Worauf spielte Esther damals eigentlich an?«, fragte William spontan. »Du bist mir ebenfalls eine Erklärung schuldig, wenn ich dich mitnehmen soll.«

			Lily funkelte ihn an und schmollte. Okay, seufzte sie dann, besser, er erfährt es von mir als von jemand anderem. Sie setzte sich, stützte den Kopf in die Hände und überlegte, wo sie anfangen sollte.

			»Es ist ganz einfach. Nein, es ist nicht einfach, aber ich pack das schon. Robbie und ich waren ein Jahr zusammen, als bei meiner Mutter Lungenkrebs diagnostiziert wurde. Vier Monate nach der Diagnose war sie tot. Die Ärzte konnten ihr nicht mehr helfen. Sie brauchte eine Schmerztherapie, weil sie es vor Schmerzen kaum aushielt. Sie weigerte sich hartnäckig, ins Krankenhaus zu gehen; sie wollte zu Hause sterben, wo sie in ihren Garten schauen konnte. Folglich stellte ich eine Krankenschwester ein. Die Schwester und ich kümmerten uns um sie, bis sie starb. Poppy hatte kurz vorher ein Baby bekommen und war selbst nicht fit, sie konnte Mutter lediglich besuchen.«

			William hing an ihren Lippen.

			»Es war eine verdammt harte Zeit, das kannst du dir sicher vorstellen. Robbie und ich … wir hatten beide mit dem Stress zu kämpfen. Mum brauchte sehr viel Morphium.« Sie schlug die Augen nieder. »Und ich nahm auch jede Menge von dem Zeug.«

			Seine Miene blieb unbewegt.

			Lily seufzte und strich ein Blatt Papier glatt.

			»Eine Dosis für sie, eine für mich, eine für sie und so weiter. Sie wusste, was mit mir los war, schließlich war sie Ärztin, aber sie war bereits zu geschwächt, um mich zur Rede zu stellen. Nach ihrem Tod fiel ich in ein tiefes schwarzes Loch. Und Robbie …«

			»Was war mit Robbie?«

			Draußen wurde es bereits dunkel, das Geräusch raschelnden Laubs, das der Wind durch die Straße trug, erfüllte den Laden.

			»Robbie riss sich ein Bein für mich aus. Er hätte mich an meiner Sucht krepieren lassen können, aber er versuchte alles, um mir zu helfen, diesem Teufelskreis zu entfliehen. Ich war das, was man eine funktionale Abhängige nennt – ich musste das Zeug haben, immer mehr davon, bis ich eine Überdosis nahm und mir der Magen ausgepumpt wurde, sogar mehrfach. Ich hab ihm das Leben zur Hölle gemacht, aber er hielt zu mir, hielt mich am Leben. Er kompensierte seinen Frust, indem er mit anderen Frauen vögelte. Sollte ich ihm deswegen böse sein? Ich lag die meiste Zeit apathisch auf dem Bett, im Morphiumrausch. Er rettete mir das Leben, er war alles, was ich hatte, und wenn er Sex mit irgendeiner aufgekratzten, unbekümmerten jungen Frau hatte, konnte ich ihm das weiß Gott nicht verübeln.«

			William starrte auf seine Hände, seine Miene wusste Lily nicht recht zu deuten – eine Mischung aus Verärgerung und Bestürzung.

			»Du findest das bestimmt widerwärtig, nicht? Oder bist du als Detektiv, der so ziemlich alles gesehen und gehört hat, in solchen Dingen abgeklärter? Robbie war es jedenfalls nicht. Ehrlich gesagt bin ich damals durch die Hölle gegangen.«

			»Wie lange ging das so?«

			»Zwei Jahre. Esther und Maurie finanzierten mir den Aufenthalt in einer Privatklinik, wo ich einen Entzug machte. Trotzdem dauert es Jahre, bis man von der Sucht geheilt ist. Manchmal, wenn ich unter Stress stehe, fühle ich, dass die Dämonen wieder anklopfen. Wir machten uns selbstständig, das Geschäft eröffnete uns neue Perspektiven. Vor drei Jahren haben wir das Haus gebaut, es lief alles super. Seit meiner Entlassung aus der Rehaklinik hab ich Morphium nie wieder angerührt.«

			William betrachtete weiterhin seine Hände und blieb stumm.

			»Ich hab ihm eine Menge abverlangt, und er hat mich nie hängen lassen. Ich weiß, dass er mich liebt.«

			Keine Reaktion.

			Lily schlug mit der flachen Hand auf die Tischplatte und platzte heraus: »Daran kann niemand rütteln – weder du noch das Buch.«

			Er blickte auf, seine Miene unbewegt, kalt. »Wieso bleibst du bei ihm, obwohl er dich dieses Mal bitter enttäuscht hat?«

			»Ich habe meine eigenen moralischen Standards, William. Seine sind eben andere als meine.«

			»Du machst dich von ihm abhängig und lügst dir einen in die Tasche. Ein klarer Fall von Selbstbetrug.«

			»Soll ich dir mal was sagen? Ich hasse dich!«, schleuderte sie ihm entgegen. »Wenn man liebt, muss man für den anderen Verständnis haben und auch mal verzeihen können. Das ist nun mal so. Dieses Gefühl kennst du bestimmt auch. Oder vielleicht auch nicht.«

			Eine längere Pause entstand. Ein Paar schlenderte Arm in Arm an der Buchhandlung vorbei, beide strahlend vor Glück. Otto schnarchte in seinem Korb.

			»Im Übrigen ist das Thema für mich erledigt.« Sie stand auf und sammelte die leeren Gläser vom Schreibtisch ein.

			Er sah sie eindringlich an. »Liebst du ihn noch?«

			Sie stellte die Gläser ab. »Ob ich ihn liebe? Ich denke, die Frage lautet eher, ist die Beziehung intakt und harmonisch? Sehe ich eine Zukunft mit ihm? Oder sollte ich lieber froh sein, wenn es aus ist zwischen ihm und mir? Ich weiß echt nicht, was ich darauf antworten soll.« Sie rieb sich mit den Händen durch das Gesicht.

			»Aber du liebst ihn?«, wiederholte er seine Frage.

			»Das weiß ich inzwischen auch nicht mehr so genau.«

			»Weshalb?«

			»Wegen dir«, flüsterte sie.

			Er biss die Kiefer aufeinander und schwieg. Sie seufzte beklommen, als er keine Reaktion zeigte.

			»Wenn das alles ist, was du mich fragen wolltest, warum gehst du dann nicht? Ich werde nie rechtzeitig fertig, wenn ich hier herumsitze und dir meine Lebensbeichte ablege.«

			Er hatte sie gebeten, mit ihm zu kommen, damit sie in Sicherheit war. Wenn sie in Sydney blieb, wäre sie allein und den Gangstern ausgeliefert, die es auf Robbie abgesehen hatten. Außerdem wollte er sie in seiner Nähe wissen, das musste er ehrlicherweise einräumen.

			Ein Strom von Menschen schlenderte über die Oxford Street, auf dem Weg in die Kinos, Restaurants oder Nachtclubs. Er konnte nicht fahren – er konnte nicht an sie denken und gleichzeitig fahren. Er hielt in einer Ladezone, stellte die Zündung aus und starrte auf die Straße. Sein Handy piepste. Eine SMS bekommen – drei, wie es aussah.

			Er war nicht schockiert über das, was sie ihm gebeichtet hatte; eine Sucht konnte jeden treffen. Sie hatte sich jedoch mit eigener Kraft aus dem Drogensumpf gezogen und mithin ein hohes Maß an Selbstdisziplin bewiesen. Nur dass es nicht ihr alleiniges Verdienst war: Robbie hatte sie ausdauernd dabei unterstützt. William konnte sich bildhaft ausmalen, was das bedeutete.

			Lily hatte sich spontan entschieden, ihn, William, zu begleiten. Das hieß aber nicht, dass er bei ihr landen konnte. Erst einmal galt es, die Finger von der Frau zu lassen. Wenn alles vorbei wäre, das Buch in Sicherheit, Robbie unversehrt, der Job erledigt, dann würde er ganz behutsam versuchen, sich wieder ins Spiel zu bringen. Bis dahin leuchtete ihr sicher ein, dass Robbie sie nach Strich und Faden belogen und betrogen hatte. Er konnte nur abwarten, sich raushalten und beobachten, wie Robbie sich tiefer und tiefer in die Scheiße ritt.

			Am nächsten Morgen düste Lily in die Stadt und kaufte den halben Drogeriemarkt leer. Sie telefonierte mit Suzy und einem vergrätzten Sebastian, dabei riss sie wahllos Klamotten aus dem Schrank und warf sie auf das Bett; Guy und Tony versprachen ihr, sich um Otto zu kümmern. Sie stellte viermal frisches Wasser auf den Herd und vergaß nachher, den Tee aufzubrühen. Die ganze Zeit über beschäftigte Lily bloß eine einzige Frage: Warum wollte er, dass sie ihn begleitete?

			Sie hatte spontan zugesagt, weil sie gern mit ihm zusammen war. Und William? War er auch gern mit ihr zusammen?

			Sie hatte wenig Lust, über Robbie und ihre Gefühle oder seine zu diskutieren. Viel lieber hätte sie gewusst, wie William sich grundsätzlich ihre Reise vorstellte. Würden Sie ein Doppelzimmer nehmen? Vielleicht auch mal gemeinsam shoppen gehen? Oder würden sie schlicht Robbies Leiche einsammeln und den nächsten Flug zurück nehmen? Verdammt, sie mochte sich echt nicht mit Robbie befassen. Das konnte sie später immer noch.
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			Der silbrig schimmernde Ozean, weit verstreute Inseln und eine Tankerflotte tauchten unter ihr auf, als das Flugzeug langsam über Singapur kreiste. Nach ihrem siebenstündigen Flug hatten sie dort einen Zwischenstopp mit sechs Stunden Aufenthalt, der Weiterflug nach Rom dauerte noch einmal zwölf Stunden.

			William hatte die meiste Zeit geschlafen und daher jeden ihrer Versuche ins Leere laufen lassen, ein Gespräch mit ihm anzufangen. Lily hatte sich Filme angesehen, in ihrem Buch gelesen, hungrig ihre Bordmahlzeit verdrückt und ihn betrachtet, während er schlief.

			Sie hatte ein Exemplar von Alberto Moravias Die Verachtung eingepackt, ein Roman über das Ende einer Liebe zwischen einem Mann und einer Frau. Eine schlechte Wahl, wie sie im Nachhinein feststellte. Aber Moravia war Italiener, und sie flogen nach Italien. Sie schob das Buch in die Tasche, die an dem Sitz vor ihr angebracht war, und beobachtete gelangweilt die anderen Passagiere.

			Sechs Stunden auf dem Changi Airport zogen sich hin wie sechs Jahrzehnte, gefolgt von weiteren zwölf Stunden in einem beengten Flieger.

			William zeichnete schweigend und trank hin und wieder einen Schluck Whiskey. Irgendwann war sein Skizzenblock voll, und er nahm einen neuen aus seiner Tasche. Aus den Augenwinkeln heraus gewahrte Lily sein ernstes Gesicht.

			»Zeichnest du die Passagiere an Bord?«, wollte sie wissen. Sie drehte sich zu ihm.

			»Nein.«

			»Hmmm, was kann man denn noch so Schönes in einem Flugzeug zeichnen?«

			»Das kommt ganz darauf an«, erwiderte er ausweichend.

			»Darf ich den Block denn mal sehen?«

			»Nein.«

			Als das Flugzeug beim Landeanflug über Rom kreiste, presste Lily neugierig den Kopf an die Fensterscheibe. Sie bestaunte die riesigen Erdbeerfelder rings um die Ewige Stadt und den Petersdom, dessen neblig verschattete Konturen tief unter ihnen aufragten. Sie fasste Williams Hand und drückte sie aufgeregt. Er starrte dumpf vor sich hin, sein Blick abwesend.

			Sie landeten am frühen Morgen, und nachdem sie ihr Gepäck eingesammelt hatten, wählte William einen halbwegs vertrauenerweckend dreinblickenden Taxifahrer aus der wilden Horde aus, der sie in die City chauffierte. Er hatte Lily erklärt, dass sie eine Woche lang in einem Apartment wohnen würden, von dort aus wollte er seine Ermittlungen aufnehmen. 

			Der Taxifahrer ließ sie in einer engen Straße in Trastevere heraus.

			Lily folgte William durch die verwinkelte Gasse zu einer Tür. Er angelte einen bombastisch anmutenden Schlüssel aus seiner Jackentasche und schloss auf. Sie trugen ihr Gepäck drei Treppen hoch in ein winziges Apartment. Überall an den Wänden hingen alte Drucke und Regale, in denen sich Bücher stapelten.

			»Die Eigentümerin ist Dozentin an der Uni. Wenn ich das Apartment brauche, macht sie es für mich frei.«

			»Demnach kommst du öfter nach Rom?«, schloss sie.

			»Ja.«

			Im Flur zeigte er auf ein Zimmer mit einem großen Doppelbett, geschmackvoll mit einem blauweißen Überwurf bedeckt. Der Raum hatte ein Fenster, das auf die Gasse und ein altes Gebäude vis-à-vis zeigte.

			»Dein Bett.«

			Das Schlafzimmer hatte keine Tür, sondern lediglich einen Vorhang als Abtrennung. Das war zweifellos nicht viel an Privatsphäre. Lily wiegte skeptisch den Kopf und folgte ihm in den Wohnraum.

			»Mein Bett.« Er warf eine Tasche auf die Couch. Uff, das beantwortete zumindest die Frage, wer wo schlief. »Nimm eine Dusche, und schlaf ein bisschen, falls du müde bist. Besser, du wartest damit nicht bis zum Abend. Wir haben noch eine Menge zu tun.«

			Das ließ sie sich nicht zweimal sagen. Als sie aus der Dusche kam, eingewickelt in ein Badetuch, saß William auf dem Sofa, im Fernsehen wurde ein Fußballspiel übertragen, der Ton war leise gestellt, und er sprach hektisch in sein Handy.

			Männer!, seufzte sie. Schalten den Fernseher ein, stellen den Ton leise und telefonieren. Müssen diese Kerle eigentlich immer was zum Anstarren haben? Er sah nicht mal auf, als sie an ihm vorbei ins Schlafzimmer lief.

			Sie schloss die Fensterläden, warf das Handtuch über das Fußteil des messingfarbenen Bettgestells und glitt nackt und duftend in die Horizontale. Sie schloss die Augen und seufzte zufrieden. So ließ es sich ganz gut aushalten, fand sie.

			Sie döste ein, schrak unvermittelt aus dem Halbschlaf hoch und gewahrte William. Er stand am Fußende des Doppelbetts und betrachtete sie.

			»Alles okay mit dir?«, murmelte sie.

			Er hatte kein Hemd an, bloß seine Jeans, und fixierte sie schweigend. Schwarzer Bartansatz, schwarzer Brustflaum, seine dunklen Augen geheimnisvoll entrückt. Sie rutschte auf eine Seite, um Platz für ihn zu machen, und flüsterte: »Komm ins Bett.«

			Er drehte sich wortlos um und ging zurück in das Wohnzimmer.

			Ihre Lider flatterten und klappten zu.

			Lily wurde mitten in der Nacht wach. Sie spähte aus dem Fenster in die samtschwarze Dunkelheit. Draußen war niemand zu sehen. Die Läden der Häuser waren geschlossen, der Straßenrand von kleinen Autos gesäumt, dicht an das Mauerwerk geparkt, dazwischen Motorroller. Sie glitt in den Flur, warf einen Blick in das Wohnzimmer. Die Couch war zum Bett ausgeklappt. Ein Haufen Decken, aber kein William. Sie rief seinen Namen, vermutete ihn im Bad oder in der Küche, und bekam keine Antwort. Er war wohl noch einmal fortgegangen.

			Auf dem wuchtigen Sideboard standen Bücher und eine Schale mit Blutorangen. Lily lag auf der Couch, eine Stehlampe verbreitete ihr weiches warmes Licht im Zimmer. Sie schaute sich ein Buch an, das sie aus der großen Sammlung von Kunstbänden ausgewählt hatte. Trotz des wolkenbruchartigen Gewitters, das draußen niederging, waren die Temperaturen mild. Sie trug ein Seidenkleid und keine Strümpfe. Das Kleid war zwar nicht vom Flohmarkt, dafür aber aus einem retromäßigen Stoff genäht. Eines ihrer Lieblingskleider, ein Paisleydruck in zarten Blau- und Grautönen, mit einem Silberfaden durchwirkt. Unter der Brust mit einem schwarzen Band abgepaspelt, umschmeichelte das Material weich ihren Körper.

			Sie ließ das Buch auf ihren Bauch sinken und spähte zu William, der an dem großen Esstisch saß. Er blickte stirnrunzelnd auf den Bildschirm seines Laptops, rieb sich das Kinn und tippte sein Codewort ein.

			Er war mit frischem Brot und Früchten zurückgekehrt, die er auf dem Campo dei Fiori gekauft hatte, dem großen Gemüse- und Blumenmarkt am Ufer des Tiber. Sie versagte sich die Frage, wo er gewesen und ob er die ganze Nacht weg gewesen sei, und er machte auch keinerlei Anstalten, es ihr auf die Nase zu binden. Er schlug ihr nicht mal höflichkeitshalber vor, ein bisschen Sightseeing zu machen, stattdessen stierte er auf seinen Laptop und begann zu arbeiten. Er sah kaum auf, als sie ihm ein Schälchen Erdbeeren und eine Tasse Tee hinstellte.

			Er merkte bestimmt, dass sie ihn anstarrte. Er hatte ihr kurz einen Blick zugeworfen und sich dann wieder auf seinen Bildschirm konzentriert. Das konnte ja mal eine tolle Reise werden! Sie steckte abermals ihre Nase in das Buch. Betrachtete die ganzseitige Abbildung von Veroneses Allegorie der Liebe: Die Untreue. Eine vornehm blasse Frau, die zwischen zwei Männern steht. Sie stellte sich im Geiste Robbies Gesicht vor.

			»William?«

			»Mmmh?«, brummelte er, ohne aufzublicken.

			»Ich war in gewissen Dingen nicht ganz ehrlich zu dir.«

			Sein Blick schoss zu ihr, und sie drehte sich auf der Couch zu ihm, schlug die Beine übereinander und schüttelte ihre blonden Haare zurück.

			»Und weiter?«

			»Ich hätte es dir schon früher gesagt, aber mir war vorher nicht klar, dass es womöglich ein anderes Licht auf die Geschichte werfen könnte.«

			Er wartete, fixierte sie intensiv. Sie strich ihr Kleid glatt. »Oder vielleicht auch nicht …«

			»Los, erzähl.«

			Sie atmete tief durch und legte los: »Ein paar Wochen vor deinem Auftauchen waren Robbie und ich auf einer Party von Sebastian.« Sie inspizierte ihre Fingernägel, zupfte nervös daran herum. »Wie dem auch sei, wir hatten alle ein bisschen was getrunken – wie das auf Partys eben so ist.«

			Sie machte eine kurze Pause, aber er blieb stumm.

			»Sebastian und ich sind seit Langem befreundet, ungefähr so lange, wie Robbie und ich zusammen sind. Als ich Seb später suchte, weil ich ihn etwas fragen wollte, saß er heulend in seinem Arbeitszimmer – seine Freundin hatte mit ihm Schluss gemacht. Ich hatte kurz vorher mitbekommen, dass Robbie mal wieder schamlos flirtete, na ja, und so führte eins zum anderen.«

			Sie sah die Verblüffung, die sich in seiner dunklen Iris malte, und schwang die Beine zu Boden, setzte sich aufrecht hin. »Sag doch was.«

			»Was soll ich denn sagen?«

			»Du darfst mich nicht vorschnell verurteilen, William. Robbie und ich sind über die Jahre nicht zimperlich miteinander umgegangen, es hat öfter mal gekriselt und gekracht, trotzdem raufen wir uns immer wieder zusammen.«

			»Ich vermute mal, du hast mit seinem besten Freund geschlafen.«

			»Nein! Natürlich nicht. Wir hatten keinen Sex«, entrüstete sie sich. »Wir haben uns bloß sehr leidenschaftlich … geküsst – oder besser gesagt umarmt. Weiter wäre ich niemals gegangen und Sebastian auch nicht. Es war eben eine blöde, deprimierende Situation. Wir hatten halt beide schwer Liebeskummer. Da schneit Robbie plötzlich herein und überrascht uns. Das war ein Mordsschock für alle Beteiligten.«

			William schüttelte den Kopf. »Ich hab mit eigenen Augen gesehen, wie Sebastian dich angemacht hat.«

			»Nein, red keinen Scheiß«, versetzte sie. »Auf Seb lass ich nichts kommen. Er ist Robbies weltallerbester Freund, deswegen kümmert er sich ein bisschen um mich.«

			»Du hast eine blühende Fantasie, Lily. Mach die Augen auf«, schnappte er. »Demnach hatte Sebastian schon lange vor meinem Auftauchen ein Problem.«

			Er trommelte mit den Fingerspitzen auf die Tischplatte. »Was hat das mit dieser Sache zu tun?«

			»Robbie war wahnsinnig wütend. Stocksauer …«

			»Ja, kein Wunder, wenn man den besten Freund mit seiner langjährigen Partnerin rummachen sieht.«

			Lilys Augen wurden schmal. Sie sprang auf, dabei rutschte der Kunstbildband mit einem dumpfen Klatschen zu Boden.

			»Der arme kleine Robbie. Das denkst du doch jetzt, stimmt’s? Der arme gehörnte Robbie. Nachdem er sie an den Haaren aus dem Dreck gezogen und ihr das Leben gerettet hat, ihr tolle Klamotten kauft und alles vögelt, was einen Rock anhat und bei drei nicht auf den Bäumen ist. Ja, der arme kleine Robbie. Schlag dich ruhig auf seine Seite. Er braucht jede Menge Rückhalt, wenn ich ihn finde.«

			Sie funkelte ihn an.

			»Ich war ihm nie untreu, bis auf das eine Mal mit dir, und das war ein verzeihlicher Ausrutscher«, fauchte sie. »Weißt du, wie man sich fühlt, wenn man nicht einmal, sondern andauernd betrogen wird? Von jemandem, den alle für einen Heiligen halten, weil er mir das Leben gerettet hat?«

			William öffnete den Mund, um zu antworten, doch sie war noch nicht fertig. »Ich hab Seb geküsst, na und? Er hatte ein bisschen Zuneigung, Verständnis und Wärme bitter nötig, und die bekam er von mir. Ich finde nichts dabei, Liebe zu geben. Er ist ein herzensguter Mensch und hochanständig, in einer Beziehung ist er treu wie Gold. Anders als Robbie, der nicht treu sein kann. Robbie glaubt, er muss auf Teufel komm raus fremdgehen, sonst ist er kein richtiger Mann. Aber da macht er sich mächtig was vor.«

			In ihren Augenwinkeln schimmerten Tränen, und sie blinzelte verlegen.

			»Als er uns zusammen sah, war das ein schwerer Schock für ihn. Zumal er überzeugt war, er hätte mich für sich gepachtet und dass ich ihm ewig dankbar sein müsste. Tja, da musste er auf die harte Tour erkennen, dass er mit seiner machohaften Einstellung grundfalsch lag.«

			Sie sank zurück auf die Couch, nahm sich ein Kissen und vergrub ihr Gesicht darin. Der Regen trommelte gegen die Scheiben, der Geruch von nassem Asphalt und abgestandenem Essen wehte durch die angelehnten Küchenfenster. Gegenüber renovierten Handwerker ein Apartment, ein Radio plärrte.

			»Bist du mir noch böse?«, fragte er leise.

			Lily drückte ihr Gesicht tiefer in das Kissen und antwortete nicht.

			»Weshalb bist du überhaupt noch mit Robbie zusammen?«

			»Schwierige Frage. Weshalb klammert man sich an eine zerrüttete Beziehung? Ich bleibe bei ihm, weil ich feige bin. Ich bleibe, weil er so was wie eine Lebensversicherung für mich ist. Ohne ihn rutsche ich womöglich wieder ab.«

			Sie warf ihr Haar zurück, kuschelte ihre Wange an den bedruckten Leinenstoff des Kissens. »Er hat mir das Leben gerettet, und das mehr als einmal. Das hätten die wenigsten Männer getan.« Sie wünschte, William würde kommen, sich zu ihr setzen und sie in seine muskulösen Arme schließen. Er blickte an ihr vorbei auf die Wand.

			»Du kapierst das vermutlich nicht. Außer meiner Schwester, die ich alle Jubeljahre mal sehe, und ein paar obskuren Verwandten, die ich kaum kenne, habe ich niemanden. Das Haus in Paddington ist alles, was ich habe, Robbie ist alles, was ich habe.« Sie hob die Stimme: »Und er liebt mich!«

			Williams Blick glitt zu ihr. »Deshalb hat er sich das Buch geschnappt und eure gesamten Ersparnisse und ist getürmt? Aus lauter Liebe zu dir lässt er dich ohne einen Cent sitzen und nimmt billigend in Kauf, dass dir ein Haufen krimineller Elemente einen unangenehmen Besuch abstatten. Obwohl er sich an zehn Fingern abzählen konnte, dass sie es auf ihn abgesehen haben.«

			Sie nickte. William schüttelte milde fassungslos den Kopf.

			»Es macht Sinn. Wenn er mich nicht lieben würde, würde er nicht versuchen, mich zu verletzen. Mal ehrlich, einen empfindlicheren Coup als den finanziellen Knock-out hätte er nicht landen können, stimmt’s? Er hat alles probiert – also: verprügelt hat er mich nicht –, aber wer weiß, wenn wir zusammenbleiben, könnte auch das passieren.«

			»Hab ich das richtig gehört: ›Wenn wir zusammenbleiben‹?«

			Bevor sie antworten konnte, klopfte es an der Tür. William sprang auf und lief aus dem Wohnzimmer. Sie lauschte angestrengt, hörte aber lediglich zwei männliche Stimmen, die sich leise auf Italienisch unterhielten. Dann fiel die Tür ins Schloss. William kehrte mit einer CD zurück.

			»Was ist da drauf?«, wollte sie wissen.

			»Namen, die mich interessieren. Listen von Razzien und Festnahmen, die in der letzten Zeit stattgefunden haben, und dergleichen.«

			»Wird so was nicht streng unter Verschluss gehalten?«

			Er schob die Disc in den Laptop, und als es leise surrte und blinkte, meinte er: »Das ist ja das Schöne, wenn man hier ermittelt; die meisten Informationen sind käuflich, sofern man bereit ist, anständig dafür zu löhnen. Italien ist ein gefährliches Pflaster, bei Weitem risikoreicher als Australien, aber dafür ist es auch korrupter.«

			»Schön zu wissen«, ätzte sie. »Ich schätze, du wirst die nächsten Stunden damit verbringen, dir die Namen auf der CD reinzuziehen, hm?«

			»Es ist mein Job. Ich bin nicht hier, um zu shoppen oder durch irgendwelche Ruinen zu latschen.«

			»Wenn es bloß ein Job ist, wozu hast du mich dann überhaupt mitgenommen?«, erkundigte sie sich.

			Er blieb ihr die Antwort schuldig.
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			Lily schlüpfte in einen leichten, mit Perlen besetzten Cardigan und hochhackige Peeptoes. Endlich bequemte der Typ sich mal, mit ihr zum Essen auszugehen.

			Er musterte ihr blauseidenes Kleid und sagte: »Willst du in dem Ding ausgehen?«

			»Du klingst wie meine Mutter.«

			»Das ist Rom und nicht Bondi.«

			Lily schaute an sich hinunter. »Alles ist züchtig bedeckt, und das Kleid ist auch nicht übermäßig kurz – wo liegt das Problem?«

			»Du liebst diese dünnen Flatterkleider, stimmt’s?«

			»Hast du vielleicht eine schöne warme Burka, die ich überziehen kann? Wenn du dich dann besser fühlst, lauf ich meinetwegen in dickem Sackleinen rum.«

			»Komm«, sagte er. »Lass uns gehen.«

			Sie schlenderten auf die Gasse hinaus. Das Kopfsteinpflaster war eine schmerzhafte Herausforderung für ihre High Heels, trotzdem war Lily wild entschlossen, keinen Mucks von sich zu geben, auch auf die Gefahr hin, dass sie sich den Knöchel brach. Sie fand es spannend, in einer neuen Stadt auszugehen, trotz ihres mürrischen Begleiters. Es hatte aufgehört zu regnen, der nasse Asphalt glänzte wie frisch gewienert. Während sie sich neugierig umschaute, brauste eine Vespa haarscharf an ihr vorbei und fuhr sie fast um. Ein anderer Vespafahrer fuhr in Schlangenlinien und rief ihr dabei etwas zu – vermutlich irgendwas Obszönes, mutmaßte sie.

			»Mit deinem Outfit provozierst du nachher noch einen Verkehrsunfall«, grummelte William, der mit ausgreifenden Schritten voranging.

			Er führte sie durch die belebten Gassen und Alleen, die Siesta war vorüber, und die Leute bummelten, aßen oder tranken in den kleinen Cafés und unterhielten sich wild gestikulierend. Irgendwann erreichten sie den Fluss, liefen über den Ponte Garibaldi und tauchten abermals in das Gewirr der verwinkelten Gassen ein.

			Lily blieb immer wieder stehen und bestaunte die alten Palazzi und die halb verfallenen Häuser, die im Wechsel mit hypermodernen Geschäften dort standen. Sie bewunderte die Frauen in ihren stylischen Klamotten und die vielen umwerfend attraktiven Männer.

			Plötzlich merkte sie, dass sie allein war. Sie war nur ganz kurz stehen geblieben, und jetzt war William weg.

			Ein junger Mann in einem eleganten, tadellos sitzenden Anzug gesellte sich mit einem milde herablassenden Grinsen zu ihr und begann, in temperamentvollem Italienisch auf sie einzureden. Kaum dass sie sich ein Lächeln abnötigte und verständnislos mit den Schultern zuckte, tauchte William auf, packte ihre Hand und zerrte sie weiter.

			»Bleib künftig in meiner Nähe«, blaffte er sie an. Er ließ ihre Hand los.

			»Dann renn gefälligst nicht so schnell.« Sie umklammerte abermals seine Hand.

			Er versuchte, sie wegzuziehen, aber Lily ließ nicht locker. »William, bitte, entspann dich. Denk dran, wir gehen zum Essen aus und zerschlagen keinen Schmugglerring. Halt meine Hand fest, damit wir uns nicht noch einmal verlieren. Und geh ein bisschen langsamer, ja? Erzähl mir doch mal, wo wir überhaupt sind.«

			Er atmete tief ein und seufzend wieder aus.

			»Ich bring dich zur Via Portico d’Ottavia, zu einem Restaurant in der Nähe des Teatro di Marcello im alten jüdischen Viertel. Okay?«

			»Okay, und wieso gehen wir dorthin?«

			»Wegen der Artischocken, Lily. Es ist Frühling, und da isst ganz Rom Artischocken.«

			Sie schlenderte dicht neben ihm her, so dass ihre Arme sich berührten. Er fasste ihre Hand fester, als sie erneut stehen blieb und sich fasziniert umschaute. Plätze entdeckte, die sie zu einem späteren Zeitpunkt unbedingt genauer inspizieren wollte.

			Es war eine Woche vor Ostern und fast Vollmond. Groß und gelb hing er tief am Himmel und beschien die nahe gelegenen Ausgrabungen auf dem Forum Romanum. Überall waren Restaurants. Tische, mit weißen Leinentüchern bedeckt, säumten die Gehsteige. William führte sie in ein Restaurant in der Nähe des Kolosseums aus, und der Ober brachte sie an einen Tisch. Sie zog ihren Cardigan aus, ihre Schultern von hellem Mondlicht umschmeichelt.

			»Ist das schön hier«, seufzte sie.

			Er schaute kurz zu ihr und dann wieder in die Menükarte.

			»Musst du eigentlich so rummuffeln? Oder bist du noch immer geschockt wegen dem, was ich dir heute Nachmittag erzählt hab?«

			»Ich bin nicht geschockt«, erklärte er, ohne den Kopf von der Karte zu heben. »Glaub mir, in meinem Job bekommt man eine Menge zu hören.«

			Lily funkelte seinen dunklen, über die Karte geneigten Schopf an. Sie spielte mit dem Gedanken, ihm unter dem Tisch einen Tritt vors Schienbein zu verpassen. Irgendetwas zu tun, damit er die Beherrschung verlor und endlich mal spontan reagierte.

			»Du bist dermaßen abgehoben, weißt du das? Du siehst die ganze schmutzige Wäsche, die in diesem Spiel gewaschen wird, aber deine sieht keiner. Und ich möchte wetten, dass du auch deine Leichen im Keller hast.«

			»Tja«, versetzte er mit seinem vornehmsten britischen BBC-Akzent, »das ist das große Problem von Verbrechensopfern: Sie büßen ihre Privatsphäre, ihren Seelenfrieden und ihre materiellen Besitztümer ein.«

			»Grrr, du müsstest dich selbst mal hören.« Sie winkte einem der Kellner. »Ich brauch einen Drink, und zwar schnell.«

			Als der Ober an ihren Tisch kam, bestellte William eine Flasche toskanischen Sangiovese, carciofi alle romana, linguine con carciofi, porchetta und insalata mista.

			»Wär wohl zu viel verlangt gewesen, mich auch mal zu fragen, was ich essen möchte, hm?«, murrte sie. »Bloß keine Zeit verplempern. Du kannst es wohl kaum erwarten, wieder in unsere Hütte zu kommen und dich vor deinen Laptop zu hocken? Was machst du da überhaupt? Spielst du Computerschach oder Schiffe versenken?«

			»Sei still«, schnappte er.

			Sie schlug die Augen nieder und kämpfte mit den Tränen. Er saß schweigend da und starrte brütend auf die ausgezackten Ruinen des Kolosseums.

			Lily, verzweifelt bemüht, auszublenden, dass sie mit einem Roboter zum Essen ausgegangen war, schaute sich ebenfalls um. Und senkte abermals hastig den Blick.

			»Weswegen starren alle mich an?«

			Er lachte kurz auf und sagte: »Du bist eine schöne Frau, Lily. Und bei diesem romantischen Mondlicht siehst du sogar noch bezaubernder aus.«

			In seiner Antwort lag nicht der Hauch von Zärtlichkeit.

			»Ich hasse es. Ich kapiere nicht, wieso die Leute – vor allem Männer – meinen, sie hätten das Recht, mich anzustarren, und müssten mir Komplimente wegen meiner Haarfarbe machen. Als wenn mich das sonderlich interessierte.«

			»Du magst keine Komplimente hören?«

			»Jedenfalls nicht von Fremden, nein. Die entpuppen sich womöglich als Geistesgestörte oder Stalker oder so. Du denkst, es ist grotteneinfach, mit Männern klarzukommen? Glaub mir, das ist es nicht.« Der Ober goss den Wein ein, und sie trank einen Schluck. »Ich hab da so meine Strategien, aber – und ich weiß, meine Mitschwestern würden mir deswegen am liebsten an die Gurgel gehen – bisweilen hätte ich gern eine Burka.«

			»Ja«, meinte er. »Das kann einem auf Dauer lästig werden, nicht?«

			»Lästig werden? Von Typen verfolgt zu werden, die auf Blondinen stehen? Oder die unverschämten Kerle, die allen Ernstes fragen, ob mein Blond echt sei und welche Farbe meine Schamhaare haben? Stell dir das bloß mal vor!«

			»Das ist verdammt nervig, nicht?«

			»Du sagst es. Klar möchte ich, dass der Mann, den ich liebe, mich attraktiv findet, aber sonst keiner.«

			»Folglich darf ich dir keine Komplimente wegen deiner großen grauen Augen machen?«

			»Nein, nur wenn du in mich verliebt bist.«

			Er sah hastig weg.

			Die carciofi alla romana zu essen war zwar eine Wissenschaft für sich, trotzdem schmeckten die gedünsteten Artischocken köstlich. William zeigte ihr, wie man die Blätter herauszog, und Lily zuzelte sie mit den Zähnen aus, genoss den nussig-milden Geschmack. Nach ein paar Schlucken Wein entspannte ihr Begleiter sich ein wenig, und sie beschloss, ihm eine etwas heikle Frage zu stellen.

			»Erzähl mir von deinen Katastrophen-Beziehungen.«

			Er legte ein abgenagtes Blatt auf den Resteteller: »So, wie du das sagst, gehst du davon aus, dass es durchweg Katastrophen waren. Da muss ich dich jedoch enttäuschen. Ich hatte einige schöne, harmonische Beziehungen, die in Freundschaft auseinandergingen, als es mit der Chemie nicht mehr stimmte.«

			»Wie leidenschaftlich, William. Mir wird schon beim Zuhören schwindlig vor Leidenschaft.«

			Er antwortete grinsend: »Die Engländer haben es nicht so mit der Leidenschaft.«

			»Irrtum, du bist russischer Abstammung, erzähl mir nicht, dass in deiner Vergangenheit keine einzige tragische Leidenschaft schlummert.«

			»Ich glaube nicht an diesen Vererbungskäse, von wegen russische Seele und so. Das halte ich für ziemlichen Quatsch.«

			»Ist ja auch egal. Gib deinem Herzen einen Stoß, und rück endlich raus mit deinem reichen Erfahrungsschatz.«

			Die Linguine wurden serviert. Lily, die ihre mit Parmesan bestreute, wartete gespannt auf Williams Enthüllungen.

			»Natürlich hatte ich Beziehungen, Lily, kürzere und längere. Keine hat mich letztlich vom Hocker gehauen.«

			Sie musterte ihn mit einem verständnisvollen Blick und konzentrierte sich dann darauf, die Linguine mit der Gabel auf ihrem Löffel zu drehen und in den Mund zu schieben.

			»Es ist nicht so, dass ich keine feste Partnerschaft gewollt hätte, aber es hat sich einfach nicht ergeben. Und in meinem Job ist es besonders schwierig, eine gut funktionierende Beziehung zu haben.«

			»Ja, das sehe ich, außerdem kannst du ganz schlecht relaxen, stimmt’s? Wollen wir noch was trinken?«

			Er bestellte eine weitere Flasche Wein, und der Mond, inzwischen hoch oben am Himmel, strahlte milchig weiß auf die beiden herab.

			»Erzähl mir von deiner Familie. Ich finde andere Familien spannend, weil ich nie wirklich eine eigene hatte.«

			»Und deine Mutter und deine Schwester, ist das etwa nichts?«

			»Mum arbeitete die meiste Zeit und opferte sich für ihre Patienten auf. Abends war sie immer fix und alle. Poppy ist um einiges älter als ich. Sie gluckte damals ständig mit ihren Freundinnen zusammen und wollte nicht, dass ihre kleine Schwester da mitmischte. Jetzt ist sie verheiratet und zieht stolz und glücklich drei Mini-Rinderbarone groß.«

			»Würdest du mit ihr tauschen wollen?«, fragte William. Er trank einen Schluck Wein.

			»Also, die zwanzigtausend Rindviecher kann sie gern behalten, aber am Herd stehen, Marmelade einkochen, einen Wurf tapsiger niedlicher Schnauzerwelpen um die Füße und ein paar blonde Kinder, die mit ihrem heiß geliebten, treu sorgenden Dad auf der Wiese herumtollen, fände ich gar nicht übel.«

			»Klingt grausig.«

			»William«, sagte sie und fixierte ihn milde belustigt, »das ist ein reines Fantasiegespinst. Grundgütiger, nimm das bloß nicht ernst.«

			Er schob lachend seinen Teller beiseite. »Ich vermute, die meisten Leute träumen von so was Ähnlichem.«

			»Hey, nicht vom Thema ablenken. Jetzt ist deine Familie dran. Los, erzähl.«

			Der Hauptgang, gegrilltes Schweinefilet an Fenchelgemüse, wurde serviert, dazu der Salat.

			»Meine Eltern flüchteten in den Siebzigerjahren aus der damaligen UdSSR in den Westen. Sie zogen in den Norden Londons. Ich hab noch drei Brüder und bin der Zweitälteste. Meine Familie ist im Importgeschäft tätig und beliefert die größeren Lebensmittelketten mit russischen Spezialitäten. Darüber hinaus sind sie aktive Mitglieder der anglo-russischen Gemeinde.«

			»Wie heißen sie und wie sind sie so – geh mal ein bisschen ins Detail.«

			Er schnitt in sein Schweinefilet und sagte: »Meine Eltern, Nadeschda und Alexej, setzten sich mit meinem ältesten Bruder aus der Sowjetunion ab. Kolja war damals noch ein Baby. Sie flohen, weil sie nicht in der Partei waren und als politisch unzuverlässig galten, denn sie waren strenggläubige Christen. Folglich bekamen sie weder gute Jobs noch vernünftige Schulen für ihre Kinder, an ein Auto war nicht zu denken. Sie durften auch nicht in Moskau wohnen. Sie kamen beide aus Sibirien, Kinder von Zwangsarbeitern, die gegen Ende des 19. Jahrhunderts nach Irkutsk verbannt worden waren. Anhänger einer amerikanischen Gemeinde schmuggelten sie außer Landes. Nicht lange nach ihrer Ankunft in London wurde ich geboren, nach mir kamen meine Brüder Juri und Mischa.«

			Lily lauschte gebannt, ihr Blick klebte an seinen Lippen, sein Gesicht von Mondlicht erhellt. Er brach ab und schob sich einen weiteren Bissen in den Mund.

			»Erzähl weiter. Was machen deine Brüder?«

			»Kolja lebt heute in Moskau; er importiert Luxusartikel und ist schwerreich, sehr zum Leidwesen meines Vaters. Juri ist Topmanager bei der Barclays Bank in London.«

			»Sehr zum Leidwesen deines Vaters, stimmt’s?«

			Er nickte. »Du hast es erfasst. Und Mischa macht schlimme Sachen im organisierten Verbrechen. Wir wissen nicht genau wo. Wir vermuten in Polen.«

			»Echt? Ich kann mir lebhaft vorstellen, was dein Vater davon hält.«

			William nickte und fuhr fort: »Kolja hat eine rassige russische Beauty geheiratet. Natalja und er haben zwei Kinder, das dritte ist unterwegs. Juri verschleudert sein Geld mit Partys. Wir sind alle nicht religiös, wie du dir sicher denken kannst, obwohl wir im russisch-orthodoxen Glauben erzogen wurden.«

			»Du hast dich für Kunst entschieden, das liegt nah beieinander. Kunst, Religion und Sex – die einzig wahren Wege zur Ekstase.«

			»Und jetzt verdien ich meine Brötchen, indem ich Köpfe rollen lasse, genau wie die anderen. Du kannst einen Sohn im vornehmen Teil Londons großziehen und ihn auf die Kunstakademie schicken, trotzdem schlummert weiterhin der hinterhältige, niederträchtige Bauernlümmel in ihm.«

			»Du bist zu hart mit dir.«

			»Du hast angedeutet, dass du schlimme Sachen gemacht hast, als du drogenabhängig warst – ich habe auch schlimme Sachen gemacht und dafür keine Entschuldigung.

			Nach ihrer riskanten Flucht aus der Sowjetunion hatten meine Eltern sich für uns Kinder zweifellos etwas anderes vorgestellt. Aber ich vermute mal – beweisen kann ich es nicht –, dass die leidenschaftliche Verehrung, die mein Vater für den heiligen Basilius empfand, mit seiner Vergangenheit zu tun hatte, die er am liebsten verdrängt hätte. Das Leben in Sibirien war bestimmt nicht einfach.« Er starrte seufzend in sein Weinglas. »Manchmal, wenn ich mich rasiere, sehe ich ihn im Spiegel.«

			Lily stellte sich mental vor, wie sie durch die verschneite Taiga fuhr, tätowierte Wilderer beim Eisfischen beobachtete und weiße Tiger, die geschmeidig durch den tiefen Schnee setzten, dabei gefror ihr Atem zu Eiskristallen und fiel wie Schneeflocken zu Boden, während Rentiere ihren fellgepolsterten Schlitten zogen.

			»Du bist plötzlich so still. Schockiert dich mein Background?«

			Lily blinzelte. »Nein, überhaupt nicht. Er ist wild und exotisch, verglichen mit meiner Jugend in der Stadt.«

			»Ich bin wie du in der Stadt aufgewachsen und nicht in einer Datscha.«

			Lily schob ihren Stuhl zurück und streckte sich, betupfte sich mit einer Serviette die Lippen.

			»Ich finde, euer Vater kann richtig stolz auf euch sein. Vier gesunde Söhne, die Karriere gemacht haben, und bloß ein Ausreißer dabei. Damit meine ich Mischa und nicht dich.«

			»Ich glaube, es hätte ihm mehr behagt, wenn alle vier orthodoxe Priester geworden wären.«

			Lily nickte. »Was väterliche Kritik betrifft, kann ich nicht mitreden. Robbie hat natürlich manchmal an mir rumgenörgelt.«

			»Und deine Mutter? Es war bestimmt hart für dich, sie so früh zu verlieren.«

			Lily senkte den Blick auf das Tischtuch, auf dem sich Brot- und Käsekrümel befanden.

			»Ja. Ich war vierundzwanzig und in vielen Dingen noch ein Baby. Sie war mein Halt, und dann ist sie von uns gegangen. Sie war ein pragmatischer Mensch, aber auch sehr liebenswert. Bis auf ihre obligatorischen Zigaretten hatte sie keine Laster. Sie liebte ihre Patienten, den Garten und uns. Nach Dad ist sie mit keinem Mann mehr ausgegangen. Das hat sie jedenfalls immer wieder beteuert.«

			»Sie muss ihn sehr geliebt haben«, schloss William.

			»Oder sie hatte Angst.«

			»Wovor?«

			»Vor einer neuen Beziehung. Dieses Gefühl ist dir bestimmt nicht fremd.«

			Er antwortete nicht, sondern schaute sich nervös um. »Es mag für dich schwer nachvollziehbar sein, zumal dein Privatleben und dein Job sich des Öfteren miteinander vermischen, aber wenn ich arbeite, arbeite ich. Dann blende ich aus, dass ich auch noch so was wie ein Privatleben habe.«

			Lily trank ihr Glas leer und bedachte William mit einem angesäuerten Blick.

			»Hast du noch nie einem spontanen Impuls nachgegeben und irgendetwas Verrücktes gemacht, ohne an die möglichen Konsequenzen zu denken? Du wirkst so geradlinig und kontrolliert. Möchtest du nicht mal ausflippen, irgendwas Grottenunvernünftiges tun, einfach um zu sehen, wie du dich dabei fühlst?«

			Er betrachtete sie im Mondlicht und knirschte: »Doch, hab ich, sieh dir uns beide an.«

			Lily fühlte sich, als hätte er ihr soeben eine schallende Ohrfeige verpasst. Sie hatte Mühe, nicht in Tränen auszubrechen.

			»Kaffee?«, fragte William kurz.

			»Danke, nein.«

			William zahlte, und sie schlenderten zum Kolosseum, schauten sich die bombastischen Ruinen an, riesige, umgestürzte Säulen, von Katzen belagert, die die Wärme des von der Sonne aufgeheizten Steins genossen.

			»Komm, wir gehen ins Apartment«, sagte er.

			Er hatte sie gekränkt, aber bestimmt nicht vorsätzlich. Er mochte nur das Thema einfach nicht mehr hören. Was wusste sie schon von seinen spontanen Impulsen? Und von dem, was er brennend gern gemacht hätte? Er bremste sich laufend selbst aus und verdrängte seine geheimen Wünsche in den hintersten Zipfel seiner Gehirnwindungen. Das musste er ihr nicht auch noch auf die Nase binden, oder? Sie schlurfte hinter ihm her, mit hängendem Kopf, und wischte sich heimlich die Tränen fort. Glaubte sie etwa, er merkte das nicht? Er war bestimmt ein noch größeres Schwein als Robbie, seufzte er still. Er hatte mit seinen Eltern und seinen Brüdern angegeben, und sie hatte niemanden. Und der Einzige, an dem sie hing, betrog sie nach Strich und Faden. Wenn sie zu Robbie zurückkehrte, würde es bestimmt nicht besser, sondern nur schlimmer.

			Lily, die William über die Via Arenula und am Fluss entlang über den Ponte Sisto folgte, wünschte sich heimlich, er wäre jemand anderer. So, wie der Kerl herummuffelte, wäre ihr sogar Robbie zigmal lieber gewesen. Mr. Spaßbremse-Spielverderber hatte sie gebeten, mit nach Italien zu kommen. Und wozu? Damit er ständig an seinen erotischen Ausrutscher erinnert und dazu ermahnt wurde, es nicht wieder zu tun? Wenn sie ihm von hinten ein Beinchen stellte, dachte sie hämisch, stolperte er vielleicht über das Brückengeländer und fiel kopfüber in den Fluss.

			William blieb stehen und wartete auf sie, dabei mochte sie gar nicht neben ihm hergehen.

			»Wir gehen anders als auf dem Hinweg, oder?«, wollte sie wissen.

			»Ja, der Weg hier ist kürzer. Du brauchst keine Angst zu haben.« Er fasste ihre Hand, drückte sie sanft und sah Lily dabei zärtlich an. »Das von vorhin tut mir leid.«

			Soso, er entschuldigte sich bei ihr. Sie schwankte, ob sie ihre Hand rigoros wegziehen oder sein Friedensangebot annehmen sollte.

			»Ich hab keine Angst, wenn ich mit dir zusammen bin. Ich mag gefrustet sein, aber ich bin nicht ängstlich«, japste sie, als sie weiterliefen.

			»Es ist ein gutes Gefühl, keine Angst haben zu müssen, nicht?«, lachte er und drückte ihre Hand. »Aber vielleicht eine Spur zu optimistisch.«

			Sie hakte sich bei ihm unter, kuschelte sich an ihn. »Von wegen. Im Weston’s Trainingscamp haben sie dir bestimmt Karate beigebracht.«

			»An dem Tag muss ich krank gewesen sein. Komm, hier lang.« Er schwenkte nach rechts in eine Gasse. Sie liefen über die von Straßenlampen erleuchtete Buckelpiste, vorbei an kleinen Bars, in denen dicht gedrängt Menschen saßen, schwatzten, miteinander lachten, Kaffee und dazu kleine Gläser Amaro tranken.

			Sie blieben vor einer hell erleuchteten Gelateria stehen.

			»Das musst du unbedingt probieren«, sagte er. »Das beste Gelato in ganz Rom.«

			Sie reckte den Kopf über die Eistheke, bestaunte die vielen bunten Sorten, dann drehte sie sich wieder zu ihm um. »Mmh, sieht das lecker aus, da kann ich nicht widerstehen.«

			Sie zeigte auf die Sorten, die sie probieren wollte, woraufhin William auf Italienisch mit dem Eisverkäufer diskutierte, der großzügig Gelato in ein Hörnchen strich. Als Lily beide Hände hochreckte, um das bombastische Eis in Empfang zu nehmen, deutete William mit einem Kopfnicken zu dem Eisverkäufer. »Er meinte anerkennend, ich hätte einen fabelhaften Geschmack, was Frauen angeht, aber mehr sag ich dir nicht.«

			»Gut. Mmmh, ist das lecker, willst du auch mal?« Sie nahm das Löffelchen, das in dem Eiscremeberg steckte, und hielt es ihm an die Lippen. »Ich füttere dich gern.«

			»Ja?«, meinte er weich und drängte in der Dunkelheit dicht an sie heran.

			»Mmh-ja. Komm, probier noch ein Löffelchen.« Dann schwenkte sie mit ihrem Eis halb von ihm weg, fasste seine Hand und sagte: »Das war’s, mehr gibt’s nicht. Der Rest ist für mich.«

			»Du raffiniertes kleines Biest.«

			»Dumm gelaufen«, strahlte sie.

			Er schloss die schwere Eichentür auf, dann liefen sie die drei Treppen hinauf in ihr Apartment. Lily stöhnte theatralisch und sank auf die Couch.

			»Puh, ich hab zu viel gegessen. Wenn ich das mit dem Eis geahnt hätte, hätte ich mich vorher ein bisschen zurückgehalten.«

			William, der sich an den Tisch gesetzt hatte, öffnete seinen Laptop. Der Computer begann zu surren. Er starrte auf den Bildschirm und bewegte die Maus. Gelegentlich klickte es leise.

			»Die Personalabteilung bei Weston’s hat einen guten Riecher. Du bist dein Geld wert«, giggelte Lily.

			»Wir halten uns immer zur Verfügung, das ist unser Job«, murmelte er.

			Sie betrachtete sein Profil, erhellt von dem bläulichen Lichtschein des Bildschirms, und wünschte sich heimlich, er würde sie küssen.

			Er war ganz anders als Robbie. Robbie hätte ihr Giggeln als Aufforderung verstanden, dass sie Lust auf ihn hatte. Folglich hätte er nicht lange gefackelt und sie gleich hier auf dem Sofa vernascht. Er fasste so ziemlich alles als versteckten Hinweis auf, dass eine Frau scharf auf ihn war, selbst wenn sie sich die Nase putzte. William war nicht so, obwohl sie sich bisweilen wünschte, er hätte wenigstens ein bisschen was von Robbie. Sie stand auf und schlenderte zum Tisch, neigte sich vor, küsste ihn sanft auf die Wange und flüsterte: »Gute Nacht.«

			Er schloss zwar die Augen, als sie ihn küsste, aber das war auch schon alles. Dann konzentrierte er sich abermals auf seinen Computer. Sie schloss die Läden vor ihrem Zimmerfenster und krabbelte in das breite Bett, das für sie allein viel zu groß war.

		

	


	
		
			14

			Als Lily sich am nächsten Morgen aus dem Bett bequemte, war William schon weg. Er hatte ihr keine Nachricht hinterlassen. Da sie nur einen Schlüssel hatten, saß sie in dem Apartment fest. Um sich die Zeit zu vertreiben, wischte sie auf den Bücherregalen Staub und inspizierte die Schränke in der Küche. Manchmal lief sie ans Schlafzimmerfenster und hielt nach ihm Ausschau.

			In der Küche fand Lily sämtliche Zutaten, um Pfannkuchen zu backen. Sie bereitete den Teig vor und deckte den Tisch. Danach setzte sie sich gemütlich auf das Sofa und vertiefte sich in ihr Buch. Als er gegen Mittag immer noch nicht auftauchte, begann sie sich Sorgen zu machen.

			Gegen ein Uhr spähte sie zum vielleicht tausendsten Mal aus dem Schlafzimmerfenster. Gott sei Dank, er bog eben um die Ecke. Ihr Herz machte einen freudigen Salto, denn er sah umwerfend aus, wie er durch die Gasse schlenderte. Lässig die Hände in den Taschen, schob er an den geparkten Vespas vorbei. Lily pfiff, er sah sie und grinste. Prompt hatte sie Schmetterlinge im Bauch. 

			Sie löste sich vom Fenster, atmete mehrmals tief durch, und als er die Tür aufriss, fiel sie ihm vor Erleichterung nicht um den Hals, sondern baute sich in gestellter Entrüstung vor ihm auf.

			»Am liebsten würde ich dir eine Mordsszene machen und dir eine Schüssel kalte Spaghetti an den Kopf werfen. Das hätte Sophia Loren auch getan, wenn ihr Mann so lange ausgeblieben wäre.«

			»Ah, Lily, ich glaube, du guckst zu viel Fernsehen«, sagte er und wieherte los.

			Im Wohnzimmer warf er sich auf das Sofa, lehnte sich in das Polster und schloss die Augen. Lily hummelte um ihn herum, traute sich jedoch nicht zu fragen, wo er gewesen war. Als er keine Anstalten machte, aus freien Stücken damit herauszurücken, verzog sie sich in die Küche, wo sie mit Pfannen und Tellern herumklapperte.

			»Was machst du da?«, rief er.

			An den Türrahmen gelehnt antwortete sie: »Ich mach dir ein paar Pfannkuchen. Was hältst du davon, wenn wir nachher ein bisschen shoppen gehen?«

			»Äh … danke, das ist lieb … aber …«

			»Aber was?«

			»Das hier ist kein Urlaub, Lily. Merk dir das. Wir sind nach Rom geflogen, weil wir deinen Freund ausfindig machen wollen.«

			Lily ließ deprimiert die Schultern sinken. Sie spähte zu William, doch seine Miene blieb unbewegt.

			»Man kann nicht mit leerem Magen ermitteln«, versetzte sie mit Nachdruck, bevor sie sich abermals in die Küche zurückzog. »Ich hab den Teig vorbereitet, du kannst in ein paar Minuten essen.«

			Er verschwand im Bad, sie legte mit den Pfannkuchen los. Sie schnitt ein paar Zitronen auf, legte die Spalten auf einen Teller und stellte diesen mit der Zuckerdose auf den Tisch. Sie kramte in den Küchenschränken und entdeckte zwei Gläser, deren Inhalt verdächtig nach Konfitüre aussah, und stellte sie ebenfalls dazu.

			»Setz dich«, befahl sie, als er in den Wohnraum zurückkehrte.

			»Hey, was hast du mit mir vor?«, wollte er wissen. Er setzte sich jedoch brav an den Tisch.

			»Hast du noch nie Pfannkuchen gegessen? Sie müssen heiß sein.« Sie ließ einen auf seinen Teller gleiten, lief wieder in Richtung Küche und rief ihm über ihre Schulter hinweg zu: »Haben die scharfen, leidenschaftlichen Bräute, mit denen du zusammen warst, dich denn nie bekocht?«

			Sie schleppte den nächsten dampfend heißen Pfannkuchen an. »Oder hast du so lange Puschkin zitiert, bis sie ohnmächtig vor dem Herd zusammenbrachen?«

			Lachend gab er zurück: »Meine Freundinnen hatten es nicht so mit dem Kochen – dafür fühlten sie sich zu emanzipiert. Von wegen Ausbeutung der Frau und so. Meine bisherigen Lebensabschnittspartnerinnen hörten lieber englische Popmusik als russische Lyrik.«

			Lily staunte Bauklötze. »Mit wem warst du denn zusammen? Ich meine, warst du nicht Dozent für Kunstgeschichte? Ist doch allgemein bekannt, dass Künstler geile Sexprotze sind.«

			»Künstler vielleicht, aber Kunstgeschichte ist was anderes. Das ist mehr was für die Töchter reicher Eltern, für die Fionas und Prudences dieser Welt, die mit Pumps und mit sündhaft teuren Klunkern behängt im Hörsaal aufkreuzen.«

			Lily lief abermals in die Küche und kehrte mit zwei Pfannkuchen zurück, einer für sie und einer für ihn.

			»Puh, ich kann nicht mehr, Lily, Gnade!«

			»Iss was, du kannst es dir leisten«, sagte sie mit einem verbindlichen Lächeln, ihr Blick in seinen vertieft.

			Er sprang plötzlich auf. »Das hat damit nichts zu tun.«

			Sie ließ sich auf ihren Stuhl sinken, verblüfft über seine schroffe Reaktion.

			»Ich brauch ein bisschen Schlaf. Wenn du shoppen gehen willst, der Schlüssel liegt auf dem Regal neben der Tür. Denk dran, es ist Mittagszeit, da halten die Leute ihre Siesta, und die meisten Läden haben geschlossen.«

			»Ich geh ein Stück spazieren«, sagte sie tonlos.

			Er nickte. »Ich leg mich in dein Bett, okay? Sei vorsichtig, verlauf dich nicht. Nimm vorsorglich mein Handy mit – die Nummer vom Apartment findest du unter ›Gabriella‹.«

			Damit verschwand er im Schlafzimmer, zog den Vorhang hinter sich zu und ließ sie in der Küche mit dem Abwasch und einem Stapel frisch gebackener Pfannkuchen zurück.

			Lily schlüpfte dieses Mal in flache, bequeme Sandalen, trat auf die gepflasterte Straße hinaus und marschierte los. Sie hatte kein bestimmtes Ziel – sie wollte bloß ein bisschen frische Luft schnappen. Die meisten Geschäfte waren geschlossen, wie William gesagt hatte, und auf einen Schaufensterbummel hatte sie keine Lust, obwohl die Juweliere traumhaft schöne Klunker in den Auslagen bereithielten. War sie etwa krank? Sie war das erste Mal in ihrem Leben in Rom und hatte null Bock auf eine Shoppingtour? Der Grund lag in ihrem Bett, in dem malerischen Viertel Trastevere.

			Sie überquerte den Ponte Mazzini, blieb mitten auf der Brücke stehen und betrachtete den träge dahinströmenden Fluss. Nachdem sie durch die Straßen in der Nähe des Palazzo Farnese geschlendert war, fand sie eine Bar, setzte sich draußen an einen Tisch und bestellte einen Kaffee.

			Eines Tages, schwor sie sich, würde sie wieder herkommen, als stinknormaler, sorgloser Tourist, etwas, wovon sie momentan nur träumen konnte. Rom war traumhaft, aufregend, elegant und pulsierend, aber sie war allein, ihr Leben ein einziger Scherbenhaufen. Hinzu kam, dass sie bis über beide Ohren verschuldet war, weil ihr Partner sie geleimt hatte, und zu allem Überfluss im Begriff war, sich an einen Typen zu verlieren, für den sie ausschließlich Teil seines Jobs zu sein schien.

			Ihr Kaffee wurde gebracht, sie rührte abwesend darin herum, dabei wischte sie sich heimlich eine Träne von der Wange. Pfui Spinne, sie zerfloss in Selbstmitleid. Du hast anscheinend nicht mehr alle Latten am Zaun, knirschte sie stumm in sich hinein, du hast schon viel Schlimmeres durchgemacht. Reiß dich zusammen, Lily, würde ihre Mutter sagen.

			Sie trank ihren Kaffee aus und beschloss, zum Apartment zurückzuschlendern. Auf dem Rückweg, allein unter fremden Gesichtern, fühlte sie sich fast noch einsamer als sonst.

			Als sie in das Apartment glitt, bemerkte sie als Erstes, dass der Vorhang vor dem Schlafzimmer noch zugezogen war. Sie schloss die Tür zum Flur, nahm sich einen dicken Kunstband mit Gemälden von John William Waterhouse aus dem Regal. In seinen opulenten Sittenbildern erzählte er die Geschichten von Orpheus, Circe und Odysseus. Auf einem war die arme alte Ophelia abgebildet, einen Arm voll Blumen umklammernd, ihre Augen rot vom Weinen, fest entschlossen, sich in den Fluss zu stürzen, um den grässlichen Männern in ihrem Leben zu entsagen.

			Sie lag auf dem Bauch und blätterte in einem Buch. Dabei zeichnete sich ihr Hintern rund und knackig unter dem pinkseidenen Teddy ab, den sie trug. Er beobachtete sie heimlich. Wie sollte er durch den Flur ins Bad gelangen, ohne dass sie ihn bemerkte? Sex war tabu, soviel stand für ihn fest. Erst würde sie sich für einen entscheiden müssen: Robbie oder er.

			Aufgeschreckt von einem Geräusch hinter sich, rollte Lily auf dem weichen Teppich herum und setzte sich ruckartig auf. Als sie William bemerkte, der sie mit verkniffener Miene musterte, ließ sie sich aufatmend zurücksinken und vertiefte sich abermals in das Buch, auf ein Bild von Circe in einem roten Kleid. Die aufwändige Robe mit dem juwelenbesetzten Gürtel faszinierte Lily; schade, dass so etwas heute nicht mehr modern war.

			»Gut geschlafen?«, fragte sie, ohne ihn anzuschauen. Sie fühlte geradezu körperlich, wie sein Blick an ihr klebte.

			»Darf ich dir ein bisschen Gesellschaft leisten?«

			Sie hob verblüfft den Kopf, registrierte das Lächeln, das sich zaghaft in seine Züge stahl. Sein Hemd war zerknittert, seine Haare zerzaust. Sie schluckte, denn so verschlafen sah er echt süß aus. Klar, wenn er wollte, konnte er sich gern zu ihr auf den Boden setzen. Obwohl … Sie dachte spontan wieder an ihr erotisches Abenteuer unter dem Tisch in ihrem Lagerraum und presste die Lippen aufeinander. Stattdessen deutete sie stumm mit dem Zeigefinger nach unten. »Mach es dir bequem.«

			Ihre Schultern streiften einander, als sie die Seite umblätterte.

			»Ich steh auf solche opulenten Bilder«, bekannte sie. »Als junges Mädchen hatte ich ein Poster davon in meinem Zimmer hängen. Hylas und die Nymphen.«

			»Wieso gefallen sie dir?«

			»Ist das die übliche Fangfrage des gewieften Kunstdozenten? Tut mir leid, aber ich kann dir darauf bloß eine laienhafte Antwort geben.«

			Sie schaute ihn forschend an. Sein Gesicht war so dicht an ihrem, dass sie die Poren seiner Haut sah, seinen milden Duft inhalierte. Diese Nähe stimmte sie irgendwie unbehaglich, weil sie fürchtete, in Lichtgeschwindigkeit schwach zu werden. Und das kam ihr nicht mehr in die Tüte.

			»Na, hör mal, ich bin schon ewig nicht mehr als Kunstdozent tätig.«

			»Okay, ich mag sie, weil sie wunderschön sind. Aber erzähl das bloß keinem weiter«, seufzte sie in gespieltem Entsetzen.

			»Ich werde unser Geheimnis mit ins Grab nehmen.«

			»Schau dir ihre unschuldigen Gesichter an«, fuhr sie fort, »und ihre blasse Haut. Sie wussten nichts Besseres zu tun, als sich Blumen ins Haar zu flechten und in Teichen herumzuplanschen, auf denen Wasserlilien blühten. Was für ein Leben.«

			»Und das gefällt dir?«

			»Ich glaube, als Teenager gefällt einem so ziemlich alles, was keinen Stress bedeutet und nach Seele-baumeln-lassen aussieht. Hinzu kommt das Ästhetische, das hat mich schon immer an diesen edwardianischen Gemälden fasziniert. Früher hab ich samstags mit meinen Freundinnen die Flohmärkte abgegrast und alte Kleider und Handtaschen gekauft. Wir lasen nachmittags Gedichte und bildeten uns ein, unser Leben wäre voller Tragik. Dabei war das Tragischste an meinem Teenager-Dasein vermutlich der Sportunterricht oder mal zu Fuß zu gehen und nicht von Mamas Taxi gefahren zu werden.«

			William drehte sich auf die Seite, stützte den Kopf auf seinen angewinkelten Arm und beobachtete sie dabei, wie sie die Seiten umblätterte.

			»Momentan fühle ich mich wie sie, wie Lady Charlotte.« Lily zeigte auf eine Frau, die sich soeben anschickte, mit einer tragischen Geste in den Tod zu springen.

			»Sie brachte sich um, weil sie unglücklich verliebt war.«

			»Ja, in Lancelot.«

			»Du bist eine Romantikerin, Lily.«

			»Und du, William? Wie steht es mit dir?«

			Er blätterte durch die Seiten, verweilte kurz bei einer Abbildung von Odysseus, der gegen das Lied der Sirenen ankämpfte, und schlug zurück zu Hylas und dessen unschuldige Nymphen.

			»Die Nymphen umgarnten ihn. Dann zogen sie ihn ins Wasser, und er ertrank. Das Bild spiegelt männliche Urängste.«

			»Behalt’s für dich«, grinste sie. »Ich will’s gar nicht so genau wissen.«

			»Er ertrank in einem sinnlichen Kosmos großer unschuldiger Augen und weich opalisierender Haut.«

			»Er will es nicht anders, das sieht man doch«, muffelte sie. Sie blickte zu William und dann wieder auf das Bild. »Es zieht ihn unbändig in das Wasser, weil er die knackig-jungen Frauen vernaschen will.«

			William stand auf. »Dieses Poster verkauft sich wie geschnitten Brot. Wie übrigens alles von Waterhouse«, schob er nach. »Seine Bilder wirken auf den Betrachter wohltuend naiv.«

			»Mythen sind halt so, oder?«

			»Wie?«

			»Naiv.«

			»Finde ich nicht. Egal, alles Interpretationssache«, rief er auf dem Weg ins Bad.

			Sie vernahm das Plätschern des Duschstrahls, und eine kurze Weile später erfüllte dampfiger Wasserdunst die winzige Küche, wehte in den Wohnraum. Lily klappte das Buch zu und überlegte. Was hatte er als Nächstes geplant? Ein weiteres Essen, um sich abermals verbal aneinander zu reiben? Oder würde er ohne sie ausgehen und sie ihren brütenden Gedanken überlassen?

			Ob er in der Dusche ohnmächtig zusammengebrochen war?, sorgte sie sich, als er übermäßig lange ausblieb. Sie rief nach ihm. Er drehte den Wasserhahn ab und ging wortlos an ihr vorbei, ein Duschtuch um seine Hüften geschlungen. Lily lief ins Bad und schüttelte fassungslos den Kopf. Er hatte ein wahres Chaos hinterlassen: Wasser lief von den Wänden, das Toilettenpapier war durchweicht, überall klatschnasse Handtücher. Er war zwar ein sexy Typ und konnte super Tee kochen, aber gemeinsam ein Bad mit ihm zu benutzen war fast ein No-Go.

			Als sie zurückkam, saß er im Wohnzimmer vor seinem Laptop. Lily blätterte in ihrem Buch, bis sie die bedrückende Stille im Zimmer nicht mehr aushielt. Sie blickte von dem Bildband auf und ertappte ihn dabei, dass er sie versunken betrachtete.

			»Wie wär’s, wenn ich uns einen Tee mache?«, schlug sie vor.

			»Nicht nötig, ich mach uns Tee.«

			»Nein, ich hab dich zuerst gefragt.«

			»Ich geh schon.«

			»Du meinst von wegen Ausbeutung der Frau und so. Keine Sorge, ich fühl mich von dir schon nicht ausgenutzt.«

			»Ich bezweifle, ob du überhaupt weißt, was das ist. Meiner Ansicht nach hat Robbie dich ständig ausgenutzt. Du findest so was vermutlich normal.«

			Lily blinzelte, geschockt über seine Feststellung. Was zum Teufel wollte er damit bezwecken?

			»Bitte, tu dir keinen Zwang an, kritisier ruhig frisch-fromm-fröhlich-frei an meinem Leben herum.« Du eingebildeter Schuft, setzte sie im Geiste hinzu. »Und koch dir deinen blöden Tee selbst.«

			William kehrte mit zwei dampfenden Tassen aus der Küche zurück und stellte eine vor Lily.

			»Danke, zu gütig.«

			Er schüttelte seufzend den Kopf und verschanzte sich wieder hinter dem Computer.

			»Hast du eigentlich eine Ahnung, was in einer Beziehung abgeht?«, bohrte Lily. »Nachdem du die Zeit damit verbringst, als lebende Zielscheibe rumzulaufen? Und wo man nicht mitreden kann, sollte man die Klappe halten.«

			»Das kannst du überhaupt nicht beurteilen.«

			»Genauso wenig kannst du beurteilen, wie es in meiner Beziehung mit Robbie läuft.«

			Lily kochte innerlich. Sie schlug die dicken Buchseiten laut raschelnd um, dass er ein- oder zweimal aufblickte. Und er hackte unnötig heftig auf seiner Tastatur herum, stellte sie mit diebischer Genugtuung fest.

			Den restlichen Nachmittag schwiegen sie sich an.

			»Möchtest du ausgehen? Irgendwo was Nettes essen?«

			Sie setzte sich kerzengerade hin. »Ja.«

			»Okay, zieh dich fix an, damit wir loskönnen.«

			Er war eisig wie ein gefrorenes Lachsfilet. Ob er sie nicht ausstehen konnte? Vielleicht hielt er sie für eine komplette Loserin, früher drogenabhängig, mittlerweile clean und mit einem notorischen Fremdvögler liiert? Womöglich stand er mehr auf verwöhnte Fiona-Zicken mit Glitterflitter-Haarbändern und hohen Hacken, die hochtrabend über Caravaggio schwafelten.

			Das kann er halten wie ein Dachdecker, bloß nicht so schief, heute Abend zieh ich jedenfalls mein Lieblingskleid an, entschied sie. Sie schlüpfte in das silbergraue Etwas, das ihre schlanke Taille unterstrich. Es war leicht durchschimmernd über den Brüsten, mit langen Flatterärmeln. Dazu Stilettos und ihre umwerfende Mähne – jede Wette, dass ihn dieses Outfit augenblicklich buchstäblich umhauen würde! Ihretwegen konnte er sich seine blöde kleine Fiona mit ihrem pseudointellektuellen Gefasel und ihren Designertretern sonst wohin schieben! Russische Leidenschaft, ha! Sie war fest entschlossen, seiner leidenschaftlichen russischen Seele ordentlich Dampf zu machen.

			Sie schlüpfte in den Wohnbereich und registrierte zufrieden seine Reaktion. Ja, sie gefiel ihm, das las sie in seinem Blick.

			»Ich bin fertig. Wir können gehen.«

			Sie verließen die kleine Wohnung und überquerten den Fluss zum Campo dei Fiori. Als er ihre Hand fasste, zog sie diese weg.

			»Können wir nicht wenigstens ein bisschen Händchen halten? Da ist doch nichts dabei, oder?« Er grinste entschuldigend.

			»Du weißt anscheinend nicht, was du willst, William. Mal heiß, mal kalt. Okay, dann fass meinetwegen meine Hand, aber nur zur Sicherheit.«

			»Für den Fall, dass ich dich unter einem fahrenden Bus hervorzerren muss?«

			»Exakt«, versetzte sie spitz.

			Da ertönte hinter ihnen die Stimme eines Mannes: »William!«

			Sie drehten sich beide wie auf Knopfdruck um und sahen einen Italiener etwa im Alter von William, der mit rudernden Armen auf sie zugelaufen kam. Er umarmte Lilys Begleiter und küsste ihn auf beide Wangen. Der schlanke, elegant gekleidete Mann war offenbar ein guter Bekannter von William, denn sie lachten und plauderten in fließendem Italienisch. »Alessandro Leonelli, Lily Trevennen«, stellte William sie einander vor, woraufhin Alessandro sie unbedingt mit seiner Frau Francesca bekannt machen musste, eine topmodisch aufgestylte Beauty, die mit zehn, zwölf anderen Leuten draußen an einem Tisch saß.

			Einige aus der Gruppe schienen William zu kennen, sie sprangen auf und begrüßten ihn, küssten ihn auf beide Wangen und schüttelten ihm herzlich die Hand. Lily stand wie bestellt und nicht abgeholt, sie kannte keinen und fühlte sich unter den taxierenden Blicken der Männer und dem neugierigen Gaffen ihrer Begleiterinnen erkennbar unwohl. Francesca sprang impulsiv auf, küsste Lily auf beide Wangen und brach das Eis.

			»Wisst ihr was, ihr esst mit uns, ja?«

			Lily warf William einen forschenden Blick zu. Woraufhin er sie fragte, ob es ihr etwas ausmache. Bescheuerte Frage. Sollte sie laut herausposaunen: Ja, es macht mir etwas aus? Wo alle sie anstierten? Außerdem hielt Francesca weiterhin ihre Hand fest. Eigentlich sahen die Leute ja ganz sympathisch aus, sie waren bester Stimmung und genossen den lauen Abend, tranken Wein und lachten. Ein Essen in dieser entspannten Atmosphäre war bestimmt eine willkommene Abwechslung zu den ermüdenden Diskussionen zwischen William und ihr.

			Lily bekam mit, dass William und Alessandro sich von der Londoner Uni her kannten und sich öfter trafen, wenn William für Weston’s in Rom war. Ihr war indes nicht ganz klar, was Alessandro beruflich machte, jedenfalls irgendwas mit Kunstauktionen, wo jede Menge Geld im Spiel war. Der Ober rückte noch zwei Stühle an den Tisch und legte zwei weitere Gedecke auf, goss ihnen Wein ein. Lily sah sich heimlich staunend auf der Piazza um, die voller Menschen und voller Leben war. Heiliger Bimbam! Und sie hatte allen Ernstes geglaubt, ein Hähnchencurry und Kommissar Rex wären der Höhepunkt eines erfüllten Nachtlebens!

			Francesca neigte sich zu ihr. »Kennen Sie William schon länger?«, erkundigte sie sich neugierig.

			»Ungefähr einen Monat.«

			»Ist er Ihr Lover?«, fragte sie weiter.

			Lily, verblüfft über die unverblümte Frage, stammelte: »Nein. Bloß ein Bekannter. Ein Kollege, wenn Sie so wollen.«

			»Arbeiten Sie auch bei Weston’s?«

			»Nein. Es ist schwer zu erklären. Und was machen Sie beruflich?«, versuchte sie Francesca von ihrer Person abzulenken.

			Francesca angelte nach ihrer göttlichen kleinen Prada-Clutch und nahm ein Foto mit zwei niedlich gekleideten Babys heraus.

			»Ohhh«, sirrte Lily, »sind die süß! Wie heißen die beiden?«

			»Es sind Zwillinge. Massimo und Hugo. Die beiden halten mich ganz schön auf Trab.«

			»Ich bin ihr Pate«, schaltete William sich ein. »Witzig, ausgerechnet ich, der muffelige Onkel William, nicht wahr?«

			Alessandro lachte und Francesca sagte: »Nein, William, die zwei können froh sein, dass sie dich haben.«

			Lily beobachtete William und Alessandro. Die beiden hatten ihre Stühle dichter zusammen- und ein wenig von den Frauen weggerückt und waren in ein Gespräch vertieft, als die Antipasti kamen – gegrillte Sardinen, gefüllter Tintenfisch und marinierte Muscheln, dazu Oliven und frisches Brot.

			Nach der Vorspeise standen die Leute auf, plauderten zwanglos miteinander oder tauschten die Plätze. Eine junge Frau mit karamellbraunen Haaren und einem weichen, karamellbraunen Strickkleid zog ihren Stuhl neben Williams. Sie hatte ihn vorhin überschwänglich begrüßt, ihn zärtlich auf beide Wangen geküsst und seine Hand länger als nötig festgehalten. Das war Lily nicht entgangen. Vermutlich trug die Tussi unter dem sündhaft teuren Strickteil einen farblich passenden Stringtanga.

			Williams Blick glitt zu Lily, die so tat, als betrachtete sie den Palazzo auf der gegenüberliegenden Seite der Piazza. Jeden Schnörkel und jedes Stückchen Stuck der eindrucksvollen Fassade.

			Der zweite Gang waren Orecchiette mit Brokkoli. Die Karamellbonbon-Stringtanga-Tussi blieb dreist neben William sitzen. Sie verschmähte die Pasta, stattdessen erklärte sie ihm irgendwas in epischer Breite, wozu sie offenbar noch näher an ihn heranrücken musste und andauernd seinen Arm streichelte.

			Danach gab es Kalbskoteletts mit Zitrone, und Lily zwang sich ein kleines Stück runter.

			Francesca, die sich abermals zu ihr neigte, flüsterte: »Gefällt er Ihnen?«

			Es fehlte nicht viel, und Lily hätte sich an ihrem Bissen Fleisch verschluckt. Zumal Francesca diesen durchtriebenen Blick draufhatte, der darauf schließen ließ, dass sie gern Leute verkuppelte.

			»Wieso?«

			»Weil wir möchten, dass er glücklich ist. Wenn er nach Rom kommt, schleppe ich jedes Mal ein paar Freundinnen von mir an, hübsche, gebildete Singlefrauen. Er hat sich noch nie für eine von ihnen interessiert. Er ist doch nicht etwa … na wie soll ich sagen? Verklemmt oder so?«

			»Schwer zu sagen. Ich hab ihn einmal rumgekriegt, und nachher war er unnahbar und kalt wie ein Eisschrank.«

			»Ach ja?« Francesca wackelte skeptisch mit ihren schönen Brauen und lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. »Dann müssen wir ihm wohl ein bisschen einheizen.« Sie giggelte.

			Lily warf einen vielmeinenden Blick zu Karamellbonbon. »Kennen die beiden sich gut?«

			Francescas Augen wurden schmal. »Schauen Sie sich mal sein Gesicht an. Ist er interessiert? Nein. Aber ein Nein kommt in Giannas Wortschatz nun mal nicht vor.«

			»Hat sie schon mal versucht, bei ihm zu landen?«, flüsterte Lily, während beide verstohlen William und Gianna beobachteten.

			»Sie könnte genauso gut versuchen, einen Stein rumzukriegen.«

			Da musste Lily losprusten, und William, Gianna und Alessandro schauten verdutzt zu ihr hin.

			»Aber er ist nicht …?«, raunte Lily. »Ich meine, er ist nicht … Sie wissen schon …«

			»Oh nein, nein, er ist halt verwöhnt, wie eine Katze, die eine Sprotte verschmäht, weil sie lieber Seezunge mag.«

			Lily giggelte in ihr Weinglas und inspizierte Gianna genauer.

			»Er erklärt mir, ›Francesca, ich warte immer noch auf den Kick, dass es plötzlich Klick macht bei mir. Es funkt einfach nicht zwischen uns, obwohl es echt nette Frauen sind.‹ Damit ist die Sache für ihn erledigt. Darauf ich: ›Irgendwann macht es Klick bei dir, und dann schnallst du, dass der Zug für dich abgefahren ist. Dann sind alle deine Freunde und Bekannten glücklich verheiratet, und du kriegst gar keine mehr ab. Ein Mann ohne Frau und Kinder wird zunehmend sonderbar. Irgendwann ist der Lack ab, und du taumelst als verknöcherter Junggeselle durch die Gegend.‹«

			»Wie alt ist er eigentlich?«

			»Zweiunddreißig«, erwiderte Francesca.

			Nach australischen Standards war er damit noch lange kein verknöcherter Junggeselle, aber womöglich sah man das in Italien anders.

			Es war befreiend, sich mal von Frau zu Frau austauschen zu können und sich einer sympathischen und zweifellos sehr engagierten Verbündeten anzuvertrauen. Vielleicht klappte es ja doch noch mit William und ihr.

			Sie spähte zu den beiden Männern, die ihre Unterhaltung wieder aufgenommen hatten. Sie bezweifelte, dass William gerade beteuerte: »Ich liebe sie so sehr, aber ich habe Angst davor, verletzt zu werden.« Und dass Alessandro darauf erwiderte: »Du musst deine Gefühle ausleben, amico mio. Es ist okay zu weinen. Hier hast du ein Päckchen Papiertaschentücher.«

			»Sie müssen uns unbedingt an den Osterfeiertagen besuchen kommen«, verkündete Francesca. »Wissen Sie was, kommen Sie mit William doch einfach am Karfreitag zum Mittagessen zu uns. Ausgezeichneter Fisch, guter Wein, ein Spaziergang im Park, na, wie klingt das? Sie werden sich bestimmt wohlfühlen.«

			»Wovon redet ihr gerade?«, schaltete Alessandro sich ein.

			»Äh … wir wollen mal zusammen shoppen gehen«, schwindelte Francesca ohne ein Wimpernzucken. »Ich möchte Lily ein paar von den angesagten Boutiquen zeigen.«

			Lily schluckte. Francesca sah aus, als würde sie in Boutiquen shoppen, wo Lily sich nicht mal eine einzelne Socke hätte leisten können. Sie redete in stakkatohaftem Italienisch auf Alessandro ein, dann schwenkte sie herum und lächelte triumphierend.

			Würde er die Einladung zum Mittagessen bei den Leonellis annehmen?, überlegte sie. Karfreitag war in ein paar Tagen, und sie hatte keine Ahnung von Williams Plänen, weil er sie anscheinend ganz gern im Dunkeln tappen ließ. Ein Tag mit diesen netten, aufgeschlossenen Leuten reizte sie. Francesca war lustig, und Williams Gesellschaft – oder was er darunter verstand – konnte sie notfalls auch verknusen. Er hielt sich wie üblich bedeckt und redete sich damit heraus, dass er die Leonellis rechtzeitig genug informieren werde.

			Der Rest des Essens – Dessert, Kaffee und Digestif – wurde mit belanglosen Gesprächen bestritten. Lilys Laune sank auf den Tiefpunkt. William hatte sie den ganzen Abend über nicht beachtet, stattdessen klebte sein Blick magnetisch an Giannas korallenrot schimmernden Lippen. Zweifellos würde er die Einladung absagen, mit Francesca als Strippenzieherin. Lily rechnete mit dem Schlimmsten: Sie würde bestimmt wie üblich in dem Apartment in Trastevere herumhängen und sich geistlose italienische Gameshows im Fernsehen reinziehen, während er die Straßen unsicher machte und Detektiv spielte.

			Man trennte sich mit Küsschen, Umarmungen und dem Versprechen, sich bald wieder zu treffen. Lily und William schlenderten durch das Gewirr von Straßen, auf dem Weg zum Fluss.

			»Was macht Alessandro beruflich?«, wollte sie wissen.

			»Ihm gehört Leonelli’s. Hat er geerbt. Ein renommiertes Kunstauktionshaus, übrigens das größte in Rom.«

			Das erklärte Francescas nobles Outfit. Lily hätte sich glatt mit einer Vintageversion von Francescas Designer-Hosenanzug zufriedengegeben. Aber da musste sie wahrscheinlich warten, bis sie siebzig war, um die Finger an so ein Teil zu bekommen.

			»Für gewöhnlich ruf ich Alessandro vorher an, wenn ich nach Rom komme. Hab ich dieses Mal aber nicht.« William entdeckte ein paar Drogenabhängige, die mit ihren ausgemergelten Hunden an dem Brückengeländer kauerten, und fasste automatisch ihre Hand.

			»Und warum nicht?«, bohrte Lily.

			Er zuckte mit den Schultern. »Ich dachte, ich komm eh nicht dazu, mich mit ihnen zu treffen.«

			»Lügner.«

			Er musterte sie baff erstaunt. »Wie kommst du denn darauf?«

			»Gib’s zu, du wolltest nicht, dass sie uns zusammen sehen und falsche Schlüsse ziehen.«

			»Okay, ich gebe zu, dass Francesca gern Leute verkuppelt und unter die Haube bringt. Sie stellt mich dauernd irgendwelchen Frauen vor, in der Hoffnung, dass ich endlich anbeiße. Ihre Zwillinge bedaure ich schon jetzt. Die können sich warm anziehen, wenn sie im heiratsfähigen Alter sind.«

			Sie versagte sich eine Antwort, überwältigt von Melancholie. Ihre Gedanken schweiften ab. Sie erinnerte sich an die Ostertage im vorigen Jahr. Sie und Robbie hatten ein Haus in den Blue Mountains gemietet. Sebastian und Richard, Robbies alte Schulfreunde, waren mit ihren Freundinnen nachgekommen. Sie hatten im Wohnzimmer Ostereier gesucht und zu viel getrunken. Robbie hatte einen von Marcels Confiserie-Kollegen gebeten, ein Schokoladenosterei zu fertigen und darin ein Paar Granatohrringe für sie zu verstecken. Sie wischte sich eine Träne von der Wange. Das hatte er bloß gemacht, weil er wahnsinnige Gewissensbisse hatte, nachdem er wieder mal fremdgegangen war.

			»Was ist, Liluschka? Wieso bist du auf einmal so still?«

			Sie wunderte sich, wieso ihn das überhaupt interessierte. Was sollte sie auch groß sagen?

			»Was bedeutet Liluschka?«

			»Kleine Lilie – es ist eine von vielen russischen Verniedlichungsformen.«

			»Folglich bist du Williamuschka.«

			»Nicht wirklich, aber für dich gäbe es noch Liljuschskaja oder Liljadka, Liloschka, Liljenusch. Such dir was aus. Für meinen Namen lautet die russische Kurzform Iljuschka.«

			»Dann ist William dein Spitzname?«

			Er schüttelte lachend den Kopf. »Nein, William geht den Engländern bloß leichter über die Zunge.«

			Nach ihrer Rückkehr in das Apartment setzte er sich mit seinem Skizzenblock hin und sagte: »Es ist bald vorbei, und dann kannst du zurückfliegen und …«

			Lily blieb an der Tür stehen und betrachtete ihn. Beim Anblick seines schwarzen, über den Skizzenblock geneigten Schopfs krampfte sich ihr Brustkorb schmerzhaft zusammen. »Und was?«

			Er blieb ihr eine Antwort schuldig.

			»Ist schon okay, vergiss es«, murmelte sie und lief ins Schlafzimmer. »Gute Nacht.« Sie zog den Vorhang vor, schloss die Läden und warf sich auf das Bett. Francesca war so warm und aufgeschlossen gewesen, und jetzt war sie wieder allein mit diesem wandelnden Eisschrank.

			Eine kurze Weile später hörte sie, wie sein Handy klingelte. Wer rief so spät noch an? Es war bereits nach elf Uhr. Sie versuchte gar nicht erst, das Gespräch zu belauschen, denn er sprach Italienisch. Wahrscheinlich war es Gianna, die ihn zum Vögeln auf ihre karamellseidene Spielwiese einlud.

			Schließlich zog er den Vorhang beiseite und erklärte: »Ich muss noch mal weg.«

			Lily schaute ihn forschend an. »Weswegen?«

			Er drehte sich wortlos um und steuerte in den Wohnraum. Sie folgte ihm unschlüssig. Er öffnete das untere Fach der Schrankwand, bückte sich und griff hinein. Als er aufstand, hielt er einen Revolver in der Hand.

			Lily gefror das Blut in den Adern. »Was willst du mit dem Ding da?«

			»Nichts, hoffentlich.« Er griff abermals in das Schrankfach, nahm Munition heraus, die er in das Magazin lud. Dann schob er die Waffe in den Bund seiner Jeans.

			Ihr blieb vor Schreck der Mund offen stehen.

			Er drückte ihr einen Umschlag in die Hand. »Wenn ich nicht zurückkommen sollte, nimmst du das Geld und setzt dich in den nächsten Flieger nach Australien, hast du verstanden? Mich zu suchen oder zur Polizei zu gehen, kannst du dir schenken. Das wäre bloß Zeitverschwendung. Versprichst du mir das?«

			»Wie meinst du das … wenn du nicht zurückkommst?«, fragte Lily. Sie kämpfte mit den Tränen. »Du kommst bestimmt zurück.«

			»Logo, aber sollte ich wider Erwarten bis morgen Vormittag nicht zurück sein, tust du das, was ich gesagt habe.«

			»Ich will nicht, dass du gehst.« Sie wischte sich eine Träne aus den Augenwinkeln. »Sag Weston’s einfach, dass das bescheuerte Buch unauffindbar ist. Und Robbie soll selbst sehen, wie er klarkommt.«

			»Das kann ich nicht machen.«

			»Doch, das kannst du. Denk mal genau nach; das Buch ist es garantiert nicht wert, dass du dafür dein Leben aufs Spiel setzt«, wisperte sie.

			»Lily, ich würde auch lieber hier bleiben und mich von dir löffelchenweise mit Marmelade füttern lassen, aber es geht nicht.«

			»Meinst du das auch ehrlich? Oder ist das bloß so dahergesagt, um mich bei Laune zu halten? Nicht dass ich nachher auf dem Rückflug nach Sydney zwei Leichen im Gepäck hab?«

			»Meine wird nach England überführt.«

			»Sorry, stimmt ja.«

			»Ich muss los.«

			Sie begleitete ihn zur Tür und sah ihm nach, als er die Treppen hinunterstürmte. Er schaute sich nicht mehr um. Die Haustür schlug zu, und er war fort.
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			Gegen ein Uhr in der Nacht war sie dermaßen geladen, dass es ihr in den Fingern juckte, den Fernseher zu Kleinholz zu verarbeiten. Sie schaltete ihn vorsichtshalber aus, putzte sich die Zähne und schlüpfte ins Bett. Schloss die Augen. Robbie, dieser verdammte Egoist. Er war an allem schuld. Wie konnte er bloß so dämlich sein, ein wertvolles, weltweit gesuchtes Buch zu klauen und zu glauben, er käme damit durch? Wenn William deswegen sein Leben verlöre, würde sie Robbie umbringen. Eiskalt. Und wenn er längst tot war? Welchen Sinn hätte es dann noch, dass William sein Leben riskierte? Für die Erotika-Sammlung irgendeines sizilianischen Mafiabosses?

			Wie sollte sie es Maurie und Esther beibringen? Und Williams Eltern – denen würde sie zweifellos auch einen Kondolenzbesuch abstatten müssen. Ob sie Robbies sterbliche Überreste in einem Zinksarg mit nach England nehmen und von dort aus weiter nach Sydney fliegen sollte? Es schien ihr grotesk, erst nach Australien zurückzukehren und dann wieder nach Europa zu jetten. Williams Eltern oder dessen Brüder würden vermutlich sowieso nach Italien kommen, um die entsprechenden Formalitäten zu erledigen. Sie würde einfach einen schönen Kranz schicken und einen Brief. Und was sollte sie ihnen schreiben? Dass sie sich im Lagerraum auf dem Boden geliebt hatten und sie sich Hals über Kopf in ihn verliebt hatte? Dass ihm der Job bedauerlicherweise wichtiger gewesen wäre als sie? Dass er unter Depressionen litt und sie ihre Jungs besser in Russland großgezogen hätten? Oder dass er sich großmütig für sie, Lily, geopfert hatte? Das Letzte klang gut. Obwohl … Sie war bestimmt nicht der Typ Frau, in den William sich hoffnungslos verliebte.

			Ein Gedanke jagte den nächsten. Lily war wie gerädert. Irgendwann schaute sie auf den Wecker: viertel nach eins. Sie ging zur Toilette, schaltete auf dem Rückweg den Fernseher wieder ein. Nach ein paar Minuten machte sie ihn genervt aus und legte sich wieder hin. Eine kurze Weile später stand sie abermals auf, lief zu seiner Tasche, zog eins von seinen getragenen Hemden heraus, schnupperte daran und nahm es mit in ihr Bett.

			Sie musste zwischendurch eingeschlafen sein, denn als sie wieder auf den Wecker schaute, war es Viertel vor drei. Und er noch immer nicht zurück. Hoffentlich war ihm nichts passiert. Was verstand er im Übrigen unter »morgen Vormittag«? Genau genommen dauerte der Vormittag bis gegen Mittag. So lange wollte sie in jedem Fall noch warten. Sie glitt ins Wohnzimmer und setzte sich im Dunkeln auf die Couch, stützte den Kopf in die Hände, unfähig, das mulmige Gefühl in der Magengegend zu vertreiben.

			Irgendwann, als Lily buchstäblich die Decke auf den Kopf fiel und ihre Fantasien unerträglich wurden, zog sie sich genervt an. Sie brauchte frische Luft. Da sie keinen Schlüssel hatte, lehnte sie die Apartmenttür nur an. Mit der Eingangstür verfuhr sie genauso. Um drei Uhr in der Frühe war es höchst unwahrscheinlich, dass jemand vorbeikam und die Tür zuzog. Die enge Gasse lag verlassen, die Läden an den Häusern waren fest geschlossen, die Autos parkten wie üblich chaotisch.

			Die frische Nachtluft sorgte dafür, dass sie wieder einen halbwegs klaren Kopf bekam. Sie überlegte, ob sie zum Fluss schlendern sollte, und verwarf den Gedanken gleich wieder, weil ihr einfiel, dass unter den Brücken etliche Drogenabhängige und streunende Hunde herumhingen. Stattdessen lief sie durch die menschenleeren Straßen. Nach einer halben Stunde fühlte sie sich besser. Sie beschloss, in das Apartment zurückzukehren und sich wieder hinzulegen. William war erwachsen, der konnte bestimmt auf sich selber aufpassen. Außerdem hatte er ihr versichert, dass er die Waffe noch nie gebraucht habe. Folglich konnte sein Job so gefährlich nicht sein.

			William schlich über das Kopfsteinpflaster. Seine Schultern an das Mauerwerk geschmiegt, hielt er sich im Schatten der Häuser, blieb wohlweislich in Deckung. Kein Mensch weit und breit, trotzdem war er vorsichtig. Für den Fall, dass sie ihn heimlich beschatteten.

			Der Abend war ein Erfolg gewesen. Er hatte sich mit ein paar Leuten getroffen, die die Spur der verschwundenen Erotika-Sammlung verfolgten. Er hatte ein bisschen aus dem Nähkästchen geplaudert und tippte darauf, dass sie sich revanchieren würden, wenn es so weit war.

			Während er durch die dunstige Gasse schlenderte, dachte er an Lily, blond, blass und bezaubernd schön. Stellte sie sich schlafend in dem großen Bett vor. Er wäre liebend gern zu ihr gekrochen, um sich an ihren warmen Körper zu kuscheln, den Duft ihrer Haare zu schnuppern, ihren leise gehauchten Atemzügen zu lauschen.

			Er stand vor der Eingangstür zu dem Apartmentblock und kramte den Schlüssel aus der Tasche. Die Tür war nur angelehnt und glitt geräuschlos auf, als er versuchte, den Schlüssel ins Schloss zu stecken. Ein Adrenalinschub jagte durch seine Venen, und er war in Sekundenschnelle die drei Treppen hoch. Die Tür zum Apartment war ebenfalls unverschlossen. Er lief ins Schlafzimmer – da war sie nicht. Er rief ihren Namen, keine Antwort.

			Sie war weder im Wohnzimmer noch in der Küche oder im Bad. Es gab keinerlei Hinweis auf einen Kampf oder einen Einbruch. Er ging wieder ins Schlafzimmer. Sein Hemd lag auf dem ungemachten Bett, neben ihrem Kimono. Er nahm ihren Kimono und vergrub sein Gesicht darin, sog ihren Duft ein. Hoffentlich war ihr nichts zugestoßen. War sie womöglich gekidnappt worden? Wenn das zutraf, würde er sie wahrscheinlich nie wiedersehen. Keiner würde sie je wiedersehen.

			Er lief abermals in den Wohnraum, zog sein Handy aus der Tasche. In diesem Moment sprang die Eingangstür auf, und sie glitt in den Flur. So selbstverständlich, als hätte sie einen Morgenspaziergang mit Otto gemacht.

			Er schwankte zwischen Ärger und Erleichterung. Ärger über das Chaos, in dem sie steckten, Erleichterung angesichts der Vorstellung, was ihr alles hätte zustoßen können.

			»Verdammt, wo bist du gewesen?«

			Die Haustür hatte zum Glück noch offen gestanden. Sie hatte schwerste Bedenken gehabt, dass sie die Nacht im Freien verbringen müsste. Sie schleppte sich müde die drei Treppen hoch. Die Tür zum Apartment war gottlob nicht zugeschnappt, als sie sie jedoch aufdrückte, gewahrte sie spontan eine dunkle Silhouette am Ende des Flurs.

			Es war wie in ihren schlimmsten Albträumen. Sie schrie, bekam jedoch keinen Ton heraus.

			»Verdammt, wo bist du gewesen?«

			Lily brauchte einen kurzen Moment, bis sie realisierte, dass es Williams Stimme war. Sie war schockiert über seine ärgerliche, aufbrausende Reaktion.

			»Ich … ich war spazieren. Ich konnte nicht schlafen und … schau mich nicht so an.« Sie unterdrückte ein Schluchzen.

			»Das hier ist eine verdammt ernste Sache!«, brüllte er. »Kapier das doch endlich!« Er kam näher, gefährlich langsam, jeder Muskel in seinem Körper angespannt.

			Sie schlug die Hände vor ihr Gesicht, bestürzt über seinen unkontrollierten Wutanfall. »Wieso bin ich eigentlich hier? Weshalb hast du mich überhaupt mitgenommen?«

			»Weil ich ein Idiot bin.«

			»Dann fliege ich nach Hause. Morgen, mit der ersten Maschine. Ist mir egal, was mit Robbie wird.«

			Nur noch Zentimeter von ihr entfernt, sagte er leise: »Natürlich ist es dir nicht egal, was mit ihm passiert – das ist mir sonnenklar. Sechs gemeinsame Jahre lassen sich nicht mal eben unter den Tisch kehren, oder? Du hängst noch immer an ihm – trotz allem.«

			»Tu ich nicht«, giftete sie ihn an und wich zurück. »Und du bist mir genauso egal wie er.«

			»Ach, und deshalb machst du mich an, seit wir …« Er hielt inne mitten im Satz.

			Sie nahm die Hände von ihrem Gesicht und atmete tief durch.

			»Interessiert mich nicht. Nicht wirklich«, sagte sie kalt. »Robbie zu verlieren tut weh. Zumal ich ihn wirklich geliebt habe. Aber dich? Bild dir da bloß nichts ein. Ich kenne dich ja kaum. Das mit uns war ein einmaliger Ausrutscher; dich zu vergessen ist eine meiner leichtesten Übungen. Du bist mir viel zu kalt. Du redest nicht mal Klartext, weshalb ich mitkommen sollte. Im Gegenteil, du verschleierst es vor dir selbst.«

			Sie schob sich an ihm vorbei ins Schlafzimmer, riss den Vorhang vor. Sie hörte, wie die Tür zwischen Flur und Wohnbereich zuknallte, zweifellos hatten ihre kleinen Spitzen gesessen.

			Sie warf sich auf das Bett, trommelte mit den Fäusten auf das Kopfkissen ein, wälzte sich hin und her, fand Williams Hemd. Und klatschte es in einer impulsiven Anwandlung vor die Wand. Würde er zu ihr kommen und bekennen, wie er wirklich fühlte? Oder war er zunehmend wütend auf sie und machte sich deswegen Vorwürfe, weil er sie mitgenommen hatte?

			Sie wollte schleunigst zurück nach Hause.

			Williams Augen wurden mit einem Mal verräterisch feucht. Er zog heimlich die Nase hoch. Vermutlich war es für alle Beteiligten besser, wenn sie zurückflog. Tu, was du nicht lassen kannst, und kehr zu deinem verdammten Robbie zurück. Meinen Segen hast du, knurrte er stumm. Meinetwegen macht mit dem Buch, was ihr wollt …

			Es wäre ihm ein Leichtes gewesen, sie mit einem Kuss zum Schweigen zu bringen und ins Bett zu zerren, wie sie es heimlich beide ersehnten. Wenn dieser Robbie nicht dauernd zwischen ihnen gestanden hätte, wäre er jetzt bestimmt bei ihr im Schlafzimmer und sie würden sich himmlischen Wonnen hingeben.

			Lily klappte ruckartig die Augen auf. Sie war von einem Geräusch wach geworden und spähte in die Dunkelheit. Irgendjemand stand draußen vor der Eingangstür zum Apartment und fummelte am Schloss herum, nur ein paar Meter von ihrem Schlafzimmer entfernt.

			Sie setzte eilends aus dem Bett, tappte leicht benommen über die Bodendielen, linste durch den schmalen Vorhangspalt. Dann huschte sie weiter zu der Wohnzimmertür, öffnete sie geräuschlos, mit rasendem Herzklopfen.

			»William«, flüsterte sie.

			Er drehte den Kopf zu ihr, und sie legte warnend einen Finger an ihre Lippen. Er setzte sich auf und lauschte. Da war es wieder, das unheimliche Geräusch. Lily beobachtete angstbibbernd, wie er den Revolver aus seinem Sakko zog, das er lässig über die Sofalehne gehängt hatte.

			»Bitte … bitte, mach bloß nicht die Tür auf«, stammelte sie.

			Er ignorierte sie, schlich sich leise zur Eingangstür und hämmerte mit der Waffe unvermittelt auf das Holz. Das Geräusch verstummte abrupt, woraufhin William ins Schlafzimmer lief, die Läden einen Spalt breit öffnete und nach unten auf die Straße spähte. Lily stand im Türrahmen, die Arme vor der Brust gekreuzt, eine Hand vor den Mund gepresst.

			Erleichtert seufzend legte er schließlich die Waffe auf den Nachtschrank.

			»Konntest du sehen, wer es war?«

			Er nickte grimmig. »Mmh, ich hatte mir schon so was gedacht. Es waren dieselben Typen, die bei dir eingebrochen haben.«

			Lily schnappte erschrocken nach Luft.

			»Mach dir keinen Kopf«, beschwichtigte William. »Die sind nicht wirklich scharf auf einen Konflikt. Oder dass die Sache öffentlich ausgewalzt wird.«

			Er rieb sich nachdenklich das Kinn und sah scheinbar durch sie hindurch. Warum schloss er sie nicht zärtlich in seine Arme und küsste sie hingebungsvoll? Für den Augenblick eines Herzschlags sehnte Lily sich nach seiner Wärme, der Geborgenheit seines Körpers. Nach einem tröstlichen Halt, stattdessen stürzte sie im freien Fall in die Katastrophe. Sie umklammerte seine Arme, suchte in seinem Blick zu lesen.

			»William, was machen wir jetzt?«

			»Geh schlafen. Darüber diskutieren wir morgen.«
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			Sonnenlicht blinzelte durch die Ritzen in den Fensterläden. Es war ihr letzter Tag in Rom. Sie zog sich nackt aus, wickelte sich in ein Badetuch und schlich auf Zehenspitzen durch den Flur und das Wohnzimmer, an Williams Sofabett vorbei ins Bad.

			Nach der Dusche, wieder in ihrem Zimmer, wühlte sie in ihrer Reisetasche nach einem leichten Sommerkleid. Das gute Stück hatte zwar ein wenig gelitten und war etwas zerknittert, aber das würde am Körper ruckzuck wieder glatt, dachte sie. Es war ein angesagtes Modell aus den Fünfzigerjahren, mimosengelb, rückenfrei mit engem Bleistiftrock und einem zarten Volant am Saumabschluss. Sie zwängte sich hinein, hatte Mühe, den Reißverschluss ohne Hilfe hochzuziehen. Dann glitt sie in ein paar azurblaue Plateausandalen – für das römische Kopfsteinpflaster zwar ein absolutes No-Go, aber wer schön sein will, muss leiden, sagte sie sich.

			»Wo willst du denn hin?« William stand hinter dem Vorhang, ein Duschtuch um seine Hüften geschlungen.

			»Ich will raus, einfach bloß mal raus.«

			»Du bleibst besser hier. Glaub mir, in diesem Apartment bist du besser und sicherer aufgehoben.«

			»Tsss, von wegen Urlaub in Rom – es ist der blanke Horrortrip.«

			»Es wird langsam ernst, Lily. Will das nicht in deinen hübschen kleinen Kopf? Was wir in Sydney gemacht haben – mit Otto spielen, essen gehen –, das war wie Urlaub, für mich jedenfalls. Ich wünschte, ich hätte anders …« – er unterbrach sich – »… ist auch egal jetzt. Die Situation ist inzwischen eine völlig andere, und du musst dich exakt so verhalten, wie ich es dir sage.«

			»Das darfst du getrost knicken.« Sie schüttelte heftig den Kopf. »Ich bleib nicht hier.«

			Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Sondern? Willst du shoppen gehen? Dir ist klar, dass du mit deinem Leben spielst?«

			»Irrtum, ich will nicht shoppen gehen. Ich will nach Hause.« Sie schob trotzig ihr Kinn vor. »Ich such mir ein Reisebüro und buche den nächsten Flug nach Sydney.«

			Er ließ sich seine Verblüffung nicht anmerken. »Nur noch ein Tag, Lily, länger brauche ich ganz bestimmt nicht.«

			Sie schüttelte abermals den Kopf und sagte: »Und ich brauche …«

			»Wenn dir die Decke auf den Kopf fällt«, fiel er ihr ins Wort, »dann besuch die Vatikanischen Museen; da ist es immer proppenvoll, da bist du sicher. Im Übrigen ist es nicht weit bis dorthin.«

			Sie wollte weg. Musste dringend Abstand von ihm gewinnen. 

			Sie fischte seufzend einen hauchzarten Tüllschal aus ihrer Tasche. »Also gut, aber keinen Tag länger.«

			Sie setzte sich einen großen Schlapphut auf den Kopf, muffelte: »Ich hasse Sommersprossen«, und stakste in einer duftenden Miss-Dior-Wolke an ihm vorbei.

			»Du bist um vier Uhr wieder hier«, rief er ihr nach, »sonst kannst du …«

			»Was kann ich? Was erleben?«

			Sie riss die Tür auf und glitt hinaus.

			Lily schlenderte am Fluss entlang zum Petersdom. Die warme feuchte Luft war schwer von dem Geruch des Tibers und der Autoabgase. Besucherströme säumten die Allee mit den historischen Bauwerken der Vatikanstadt; der Eingang zu den Museen war demnach ganz in der Nähe. Sie lief an der Menschenschlange vorbei, die sich um mehrere Ecken zog, wie sie verblüfft feststellen musste. Donnerwetter, diese Schlange war rekordverdächtig. Etwas Vergleichbares hatte sie noch nie erlebt. Bestimmt waren viele Gäste wegen der Feiertage gekommen, nur noch drei Tage bis Ostern.

			Sie lief zurück, reihte sich am Ende der Schlange ein und machte sich auf eine lange Wartezeit gefasst. Vor ihr standen Japaner, die ihr höflich zulächelten; hinter ihr stellten sich Amerikaner an.

			»Hi, ich bin Brad, und das ist Shelley, meine Frau«, sagte der junge Mann freundlich, als wäre Schlangestehen eine Form sozialen Engagements. »Wir sind Amerikaner.«

			Das sind vielleicht Herzchen, überlegte Lily. Ob die gar nicht merken, dass ihr amerikanischer Akzent unverkennbar ist?

			»Ich bin Lily, ich bin Australierin.«

			»Oh, hast du das gehört, Shelley? Lily kommt aus Australien. Wir sind das erste Mal hier, wir kommen aus Ohio.«

			»Ich lebe in Sydney.«

			»Wie gefällt Ihnen Rom?«, wollte Brad wissen.

			»Super.«

			Er schien ein wenig perplex über ihre Antwort.

			»Und wie finden Sie das mit dieser Siesta-Macke, die die Leute hier alle haben? Machen mitten am Tag für drei Stunden alles dicht, und man kann sehen, wo man bleibt. Das geht mir tierisch auf den Senkel. Und Ihnen?«

			Sie schoben sich langsam weiter in der Reihe, und Lily antwortete: »Mmh, ich gebe zu, es ist erst mal gewöhnungsbedürftig.«

			»Sag ich doch«, bekräftigte Brad. »Kein Wunder, dass die Wirtschaft hier den Bach runtergeht.« Er reckte den Kopf, stellte sich auf Zehenspitzen und überblickte die Warteschlange. »Was meinen Sie, wie lange wir noch hier anstehen müssen?«

			»Die Schlange ist mächtig lang«, konstatierte Lily. »Ich würde sagen, noch mindestens zwei Stunden.«

			»Aber hallo, Schätzchen! Willst du wirklich so lange warten und dir hier die Beine in den Bauch stehen?«

			»Oh ja«, versetzte Shelley mit Nachdruck. »Ich möchte mir die Sixtinische Kapelle anschauen.«

			Damit war das Thema beendet.

			Sie schoben ein Stück weiter vor, fächelten sich mit Werbebroschüren Luft zu und plauderten. Lily und Shelley entdeckten ihre gemeinsame Leidenschaft fürs Einkochen. Shelley beschrieb ihr die unterschiedlichen Beerensorten, die in Amerika wuchsen, und dass man köstliche Marmeladen daraus machen konnte. Brad langweilte sich zunehmend. Also zog er los und kaufte für jeden eine Cola. Dann begann er ein Gespräch mit den Amerikanern hinter ihnen. Lily mutmaßte, dass es um das letzte Footballspiel ging.

			Sie schlurften weiter, und das Eingangstor kam in Sicht. Shelley, Brad und Lily waren mittlerweile verstummt, sie waren verschwitzt und erledigt von der langen Tortur.

			»Entschuldigen Sie, Signora.«

			Lily schwenkte herum und gewahrte einen Italiener, Ende vierzig, seine Miene freundlich zuvorkommend.

			»Ich glaube, Sie sind Signora Trevennen, stimmt’s?«

			»Mmmh, ja.«

			»Ich bin ein Freund von Signor Isyanov«, erklärte er lächelnd. »Gestatten, Rino Mettenzi. Er bat mich, Sie ausfindig zu machen.«

			»Mich ausfindig zu machen?«

			Brad beobachtete die beiden interessiert, dabei fächelte er sich mit einem Prospekt von den Katakomben Luft zu.

			»Si.« Der Mann lächelte.

			Lily legte die Stirn in Falten und musterte den Fremden skeptisch. Leicht gerädert von zu wenig Schlaf und von der Hitze brachte sie bloß ein leises »Oh« heraus.

			»Ich darf Sie bitten, mich zu begleiten. Er wartet in einem Café auf Sie.«

			Lily überlegte. »Und weswegen ist er nicht selbst gekommen? Ich meine, wenn er mich unbedingt sehen will?«

			»Er wurde aufgehalten, deshalb schickt er mich.«

			»Alles okay mit Ihnen, Lily?«, schaltete Brad sich ein. »Falls dieser Typ Sie belästigen sollte …«

			»Nein, keine Sorge, Brad, alles im grünen Bereich. Er ist ein Bekannter von einem meiner Freunde.«

			»Si, si, hier entlang. Kommen Sie, Signora.«

			Lily verließ widerstrebend ihren Platz in der Schlange und schloss sich Mettenzi an. Als sie sich ein letztes Mal umschaute, sah sie, dass Brad und Shelley ihr kopfschüttelnd nachblickten. Ihr war sonnenklar, was die beiden dachten: Wie kann man so lange in einer Schlange anstehen und dann weggehen, wenn man fast am Ziel ist?

			Nach zwei Blocks sagte Lily: »Sind wir bald da?«

			»Hier drüben ist es«, erwiderte Mettenzi. Er packte sie hart am Arm und zerrte sie in eine Seitengasse.

			Sie versuchte sich von ihm loszureißen, aber es war zwecklos. Er riss derart brutal an ihr, dass ihr der Sonnenhut vom Kopf segelte. Ihre Kehle krampfte sich schmerzhaft zusammen; ihr war mit einem Mal grottenübel. Der Mann war bestimmt kein Freund von William.

			Er schleifte sie durch die Gasse, vorbei an verbeulten Ölkanistern, in denen Geranien vor sich hinwelkten, Müll und abweisend verschlossenen Türen. Kleine Jungen kickten einen Fußball durch das Sträßchen und zeigten ihnen den Stinkefinger, als der Mann, der sich Mettenzi nannte, Lily mitten durch das Spiel zerrte.

			Kurz nachdem Lily zu den Vatikanischen Museen losgezogen war, wurde William eine Adresse zugespielt, wo Robbie sich angeblich aufhielt. Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr. Wenn er schnell machte und sich pronto in den Leihwagen schwang, konnte er es noch schaffen, Lily abzufangen, bevor sie in den Museen verschwand. Es sei denn, die Besucherschlange war ausnahmsweise mal kurz.

			Er holte den Wagen vom Bahnhof Termini ab, reihte sich in das Stop-and-Go des nervtötenden römischen Verkehrs ein. Und fluchte inbrünstig. Verdammt, er hätte niemals zulassen dürfen, dass Lily ohne ihn loszog. Nach Aussage des Informanten, mit dem er sich am Morgen ausgetauscht hatte, wurden sie definitiv beschattet. Anscheinend hatte irgendein Dritter, ein Sizilianer, Wind von der Sache bekommen und war ebenfalls hinter dem Buch her.

			Und er hatte zugelassen, dass Lily in ihrem bezaubernden Sommerkleid loszog und sich einbildete, sie wäre Audrey Hepburn.

			Er trat das Gaspedal bis zum Bodenblech durch. Verdammt, er würde sie schleunigst einsammeln müssen. Bevor es zu spät war.

			Sie war dumm gewesen. Dumm war gar kein Ausdruck! Wieso war sie überhaupt mit diesem Fremden mitgegangen?

			»Lassen Sie mich los!«, kreischte sie. »Lassen Sie mich sofort los, oder ich …«

			Mettenzi stoppte und drückte sie unsanft gegen das Mauerwerk. »Wo ist er?«

			»Was? Wer?«

			»Los, hier rein«, knurrte er.

			Er stemmte eine Tür zu einem kleinen verdreckten Zimmer auf, in dem lediglich ein Doppelbett und ein Propangaskocher standen. An einer Wand hing ein Kruzifix. Der Raum roch stark nach spanischem Pfeffer, süßlich, beklemmend, dass es ihr fast den Atem raubte.

			»Wo sind wir?«, stammelte sie.

			Er ignorierte ihre Frage. »Signora, wo ist Ihr Mann?«, fuhr er sie stattdessen an.

			»Ich bin nicht verheiratet.«

			Der Italiener fluchte. »Wo ist er?«, brüllte er, sein Gesicht dicht an ihrem.

			Zitternd vor Angst klemmte Lily ihre Handtasche vor die Brust. Sie blieb ihm die Antwort schuldig.

			Mettenzi packte sie bei den Schultern und schüttelte sie. »Sie rücken jetzt auf der Stelle damit raus, wo Schwartzman ist! Und zwar subito, Signora!«

			William lief mit weit ausgreifenden Schritten an dem wartenden Besucherstrom vorbei, dabei hielt er nach Lilys blonder Mähne und ihrem großen Sonnenhut Ausschau. Je näher er dem Museumseingang kam, desto nervöser wurde er. Er rief ihren Namen, in der Hoffnung, dass sie ihn vielleicht hörte, da er sie nirgends entdecken konnte. Als er den Anfang der Schlange erreicht hatte, trat ein Amerikaner zu ihm.

			»Hey, sind Sie ein Bekannter von Lily? Gelbes Kleid, blauer Sonnenhut? Australierin?«

			»Ja«, sagte William. »Wo ist sie? Ich suche sie verzweifelt.«

			»Mein Name ist Brad.« Der Mann hielt ihm seine Hand hin.

			William, einen Moment lang verdutzt, drückte sie unschlüssig.

			»Irgendein Italiener sprach sie vorhin an und bat sie mitzukommen. Wir – meine Frau Shelley und ich – fanden, sie sollte hierbleiben, aber der Typ meinte, er sei ein Bekannter von ihrem Freund.«

			Williams Herzschlag setzte sekundenlang aus. »Zeigen Sie mir, in welche Richtung die beiden gegangen sind. Bitte.«

			Brad deutete die Straße hinunter. »In diese Richtung.«

			William bedankte sich kurz und stürmte los.

			»Sie wissen es!«, schnauzte Mettenzi sie an. Er holte mit einer Hand zum Schlag aus, und Lily duckte sich geistesgegenwärtig, ihre Augen schreckgeweitet.

			Plötzlich flog die Tür auf. William packte die Hand des Mannes, schwenkte ihn brutal herum und rammte ihn vor die Wand. Ein paar kleine verschmuddelte Jungen scharten sich im Türrahmen, schauten gespannt zu und feuerten William an.

			Er brüllte die Jungen auf Italienisch an; woraufhin sie Lilys Hände fassten und sie schnurstracks auf die Straße zogen, weg, bloß weg aus dem Drecksloch. Sie drückten sie auf einen Plastikstuhl, der in dem Gässchen stand, und durchwühlten ihre Handtasche, nahmen alles, was sie gebrauchen konnten. Dann tätschelten sie ihr begütigend die Hände, als wären sie erwachsene Männer und ganze Kerle, die eine schwache Frau trösten müssten. Sie streichelten Lilys Haare und murmelten dabei »Quanto sono bianci« und »Calma, calma, non ti preoccupare«. Es waren die süßesten, schmutzigsten, verschlagensten Kerlchen, die sie je gesehen hatte, und völlig überfordert von der Situation, ließ sie sie gewähren.

			Als William in der Gasse auftauchte, johlten und kreischten sie. Er zog ein Bündel Geld aus der Gesäßtasche und gab jedem Jungen eine Zehneuronote.

			Lily schälte sich aus dem Plastikstuhl, ihre Knie weich wie Pudding. »Bitte, sei jetzt nicht wütend auf mich – bitte, schrei mich nicht an«, flehte sie.

			Er fasste ihre Hand und zerrte sie resolut durch die Gasse, obwohl sie total unsicher auf den Beinen war.

			»Wir müssen von hier verschwinden, bevor er wieder zu sich kommt«, knirschte er.

			Die Hitze und der Stress setzten ihr so mächtig zu, dass sie schwankte und stolperte. Sie lehnte sich an das Mauerwerk, schloss die Augen. Auf ihrer Haut prickelte der Schweiß, und sie fühlte sich einer Ohnmacht nahe.

			»Lily, wie konntest du bloß …«

			»Bitte, sag jetzt nichts«, japste sie und klappte die Lider auf. »Er wollte mich schlagen. Ich …« Ihre Stimme versagte.

			William zog sie in seine Arme und drückte sie schweigend an sich. Sie krampfte ihre Finger in sein T-Shirt, fand keine Worte.

			»Du kannst froh sein, dass Brad da war«, bekannte er.

			Sie fühlte seinen Mund an ihrem Haar, als er sprach.

			»Ich hab dich in der Schlange gesucht und nach dir gerufen, plötzlich kam dieser Amerikaner auf mich zu, stellte sich vor und meinte, irgendein Italiener habe dich bequatscht und mitgenommen.«

			Sie schluckte und sagte: »Er meinte, du würdest in einem Café auf mich warten.«

			»So was in der Art hab ich mir schon gedacht.«

			»Ich hätte zurückgeschlagen, darauf kannst du Gift nehmen«, fauchte sie, ihre Finger weiterhin in sein T-Shirt gekrallt. »Ich hätte ihn getreten, dorthin, wo es besonders wehtut.«

			William ließ seine Arme sinken und strich sein T-Shirt glatt.

			»Weshalb grinst du so?«, forschte sie.

			»Du bist zwar eine wilde Hummel, aber das mit dem Zurückschlagen überlässt du künftig besser mir. Wenn du zurückschlägst, werden sie nämlich erst recht zum Tier.«

			»Was meinst du mit künftig?«, erregte sie sich. »Heißt das, so etwas kann mir durchaus wieder passieren? Wenn das so ist, flieg ich nämlich noch heute zurück nach Australien.«

			»Dir passiert nichts, wenn du in meiner Nähe bleibst und tust, was ich dir sage.«

			»Nein, ich hab die Nase gestrichen voll.« Sie winkte hektisch ab und schüttelte den Kopf. »Ist mir auch ganz egal, wo Robbie ist; ich will bloß noch nach Hause. Du kommst auch ohne mich klar.«

			Er fasste ihre Hand und zog sie von der Wand weg, die Gasse hinunter. »Lily, es ist für alle Beteiligten vernünftiger, wenn wir zusammenbleiben«, betonte er, als sie weiterliefen. »Sie beschatten dich auf Schritt und Tritt, bis sie ihn ausfindig gemacht haben, ganz egal, wo du dich aufhältst.«

			Sie blieb abrupt stehen und starrte ihn mit offenem Mund an. Er schnappte sich abermals ihre Hand und zerrte sie weiter. »Hast du etwa geglaubt, ich nehm dich mit, weil ich in dich verliebt bin?« Er blickte grimmig geradeaus.

			»Ich muss einen leichten Schatten weggehabt haben«, räumte sie seufzend ein.

			»Wie dem auch sei«, sagte er und überquerte die Straße mit Lily im Schlepptau, »ich weiß jetzt, wo Robbie ist. Komm, da hinten steht mein Leihwagen. Unterwegs erklär ich dir alles.«

			Er öffnete die Beifahrertür eines metallicsilbernen Fiat Croma für sie, dann stürzten sie sich in das römische Verkehrschaos.

			Zunächst verschlug es Lily vor Panik die Sprache, William wirkte indes ganz gelassen und souverän. Nach einem spitzen Aufschrei schloss sie vorsichtshalber die Augen.

			»Es sieht schlimmer aus, als es ist. Du musst den Blickkontakt mit den anderen Fahrern vermeiden und einfach losfahren – die lassen dich schon rein. Alles eine Frage des geschickten Timings.«

			Als sie ihre Übelkeit halbwegs im Griff hatte, blinzelte sie zaghaft. Und bemerkte die großen Hinweistafeln, die die Autostrada ausschilderten.

			»Wir verlassen Rom?«

			Er nickte.

			»Was ist mit meinen Sachen?«

			»Sind im Kofferraum.«

			Sie kurvten eben durch einen viel befahrenen Kreisverkehr.

			»Hält er sich irgendwo in der Nähe von Rom auf?«

			Er schüttelte den Kopf, blinkte, scherte aus dem Kreisverkehr aus. Nach einem weiteren Stück Landstraße reihte er sich in eine der Autoschlangen vor den Mauthäuschen ein für die Autobahnen nach Norden. FIRENZE stand in weißen Lettern auf blauem Grund darüber.

			»Florenz? Wir fahren nach Florenz?«

			»Nein, nach Lucca. Das liegt westlich von Florenz. Robbie befindet sich in einem Bauernhaus in den Bergen über der Stadt.«

			Lily blieb die Spucke weg. Sie fixierte William verständnislos. Nach einem kurzen Blick zu ihr drückte er aufs Gas, und sie brausten über die Autostrada.

			»Ist er dort in Sicherheit?«

			»Erst mal ja.«

			»Was heißt das?«

			»Das heißt, dass die Leute, die deinen Laden geschrottet und versucht haben, in unser Apartment einzubrechen, mit ihm verhandeln wollen. Und ich möchte gern vorher dort sein.«

			Lily schluckte, ihr Mund war mit einem Mal staubtrocken.

			»Wie lange brauchen wir, bis wir da sind?«, wollte sie wissen.

			»Drei, maximal vier Stunden.«

			Lily betrachtete die Landschaft, die draußen am Autofenster vorüberflog, leuchtend rote Mohnfelder, malerische Dörfer, eingebettet in sanfte Hügellandschaften. Ein Tunnel jagte den nächsten, sie überholten Schwerlaster aus Deutschland, Finnland, Spanien.

			Ihre Schläfen pochten, Panikwellen fluteten dumpf durch ihren Kopf. Sie hatte sich auf eine kleine Auszeit von ihrer neurotischen Beziehung mit Robbie gefreut, von dem Stress mit der Buchhandlung und ihrer Einsamkeit. Ehrlich gesagt hatte sie auf einen romantischen Urlaubsflirt mit William gehofft.

			Vermutlich handelte William richtig, indem er sie zum Bleiben nötigte. Eine klärende Aussprache mit Robbie ließ sich so oder so nicht vermeiden. Auch wenn sie dann den Spiegel ihres gemeinsamen Lebens vors Gesicht gehalten bekäme. 

			Die Aussicht war schrecklich.

			William hielt an einer Raststätte, wo sie Erfrischungen kaufen und die Toilette benutzen konnten. Er stellte den Motor aus, neigte sich zu Lily, drehte ihr Gesicht behutsam zu sich.

			»Dir geht es nicht so gut, hm?«, erkundigte er sich weich.

			Sie zog den Kopf weg und antwortete gepresst: »Mir ist bloß heiß. Es war verflucht heiß in der Schlange zu den Vatikanischen Museen, das ist alles.«

			William glitt aus dem Wagen, öffnete ihr die Beifahrertür. Er fasste ihre Hand, sie ließ sich von ihm mitziehen, über den Asphalt und die Stufen zu dem belebten Autogrill hinauf. Er senkte seinen Blick in ihren, strich ihr eine Strähne aus der Stirn.

			»Am besten, wir treffen uns wieder hier«, schlug er vor. »Ich bin in einer Minute zurück. Besorg uns schon mal eine Flasche Wasser. Hier hast du Geld.«

			Lily ging in den Laden und taumelte wie eine Schlafwandlerin an den Regalen vorbei. Ihr war, als könnte sie jeden Augenblick zusammenbrechen und der Länge nach hinschlagen. Die Leute starrten, alle starrten sie unverhohlen an. Zusätzlich zu dem Mineralwasser nahm sie eine Flasche Gin aus einem der Regale, bezahlte und schlenderte damit zurück zum Auto.

			Sie glitt auf den Beifahrersitz, öffnete den Verschluss und nahm einen langen Schluck. Der Gin floss warm durch ihre Kehle, und sie entspannte sich zunehmend. Robbie hatte ihr damals das Leben gerettet. Sie setzte die Flasche abermals an ihre Lippen, wieder und wieder.

			Auf einmal wurde die Wagentür aufgerissen – es fehlte nicht viel, und Lily wäre seitwärts auf den Asphalt gekippt.

		

	


	
		
			17

			William schnappte sich die Flasche und legte sie auf den Asphalt, wo sie langsam wegrollte. Er schob Lily zurück auf das Polster, schwang sich auf den Fahrersitz, bog wieder auf die Autostrada ein und drückte aufs Gas. Er fuhr, was der Wagen hergab. Seine Fingerknöchel, die das Lenkrad umklammerten, traten weiß hervor. Lily hatte eine Mordsfahne und dämmerte im Vollrausch vor sich hin, Williams Blick war konzentriert auf die Straße geheftet.

			Sie passierten die Ausfahrt Florenz, fuhren westlich an Pistoia vorbei bis Montecatini Terme, wo er die Autostrada verließ und auf einer Nebenstraße weiterfuhr.

			Er spähte zu Lily hinüber. Sie lehnte mit dem Kopf am Seitenfenster, ihre Arme baumelten schlaff herunter, als wären ihre sämtlichen Energien verpufft. Er biss die Kiefer aufeinander, starrte auf die Rücklichter des Trucks vor ihm. Wenn er sie nicht gefunden hätte, wenn Brad ihm keine Anhaltspunkte hätte geben können … wäre die Sache wesentlich schlimmer ausgegangen. Es war zu viel für sie, das alles zu verkraften – ihn, die Geschichte mit Robbie, die Hitze, die Ungewissheit.

			Sie war zwar stärker, als ihr bewusst war – um die Drogenabhängigkeit zu überwinden, bedurfte es einer enormen Willenskraft –, er hatte sie jedoch in eine Situation gebracht, in der sie null Unterstützung erfahren hatte; sie war entführt und wäre fast misshandelt worden, und jetzt war sie mit dem Mann konfrontiert, der ihr das alles eingebrockt hatte. Kein Wunder, dass sie zerbrechlich und ausgepowert wirkte.

			Er fuhr einen weiteren Kilometer, bevor er am Straßenrand anhielt, neben einem frisch gepflügten Feld und einer hohen Wiese mit wilden Blumen und leuchtend rotem Klatschmohn.

			Lily streckte sich wie eine kleine Katze und hob den Kopf. Er öffnete ihr die Wagentür und half ihr beim Aussteigen. Kaum im Freien, sackte sie auf die Knie und erbrach sich. Sie kniete in den Klatschmohnblüten, würgte und schluchzte, während William hastig die Wasserflasche holte. Er hielt die Flasche an ihre Lippen, schob Lily sanft die Haare aus dem Gesicht. Schlang seine Arme um ihre Taille, zog sie an seine Brust, schmiegte seine Wange an ihr Haar.

			Sie saßen neben dem Wagen, die Fahrertür stand offen, und lauschten dem rhythmischen Klicken der Warnblinkleuchten.

			Keiner der beiden registrierte den Mercedes, der sich aus Richtung der Autostrada näherte und dessen Scheinwerfer gelb aufblendeten, als der Fahrer auf ihrer Höhe vom Gas ging.

			»Lily, wir müssen schleunigst verschwinden.«

			»Nein, ich kann nicht.« Lily kämpfte gegen die Übelkeit an, vor ihren Augen drehte sich alles.

			»Doch, du kannst.« Er zog sie hoch.

			Der Mercedes parkte etwa hundert Meter von ihnen entfernt, zwei Männer hielten mit ausgreifenden Schritten auf sie zu.

			»Los, setz dich in den Wagen.« William schubste sie ins Innere. »Und verriegel die Türen.«

			Er begrüßte die Männer mit einem knappen Kopfnicken. Kein gutes Zeichen, dachte Lily. Vielleicht waren es Bauern aus dem Ort, die nicht wollten, dass man auf ihren Feldern herumhing – nur dass sie nicht wie Bauern aussahen. Fröstelnd tastete Lily auf dem Rücksitz nach Williams Jacke, zerrte sie nach vorne und legte sie sich um. Sie schloss die Augen und hoffte inständig, dass ihr Begleiter das Problem löste.

			Als sie die Lider wieder aufklappte, schien das Problem jedoch zu eskalieren, denn einer der beiden Typen fuchtelte mit einer Pistole vor Williams Nase herum. Sie stöhnte unwillkürlich auf und schlug sich mit der Hand vor den Mund, um den Entsetzensschrei zu ersticken, der ihrer Kehle entfuhr.

			Halbwegs wieder gefasst öffnete Lily die Autotür und trat mit zitternden Beinen auf die Wiese. Sie stolperte, hielt sich geistesgegenwärtig am Wagendach fest. Als sie die hastig auf Italienisch geführte Konversation zwischen den drei Männern aufschnappte, blickte sie benommen auf. Mist, weswegen starrten die drei sie bloß plötzlich so an?

			»É incinta«, erläuterte William. Er drängte zu ihr, sein Blick auf die Waffe konzentriert, die weiterhin auf ihn gerichtet war. »Ha bisogno di un medico.«

			Er raunte ihr zu: »Ich hab ihnen gerade untergejubelt, dass du schwanger bist und dringend einen Arzt brauchst.«

			Sie nickte. Ein Arzt wäre nicht das Verkehrteste; heilende Hände, ein kühles Glas Wasser, ein Rezept für ein schmerzlinderndes Mittel. Er schob einen Arm unter ihren und stützte sie, dabei schaute sie die beiden Typen bittend an, hielt sich den flachen Bauch, ihre Mundwinkel gequält nach unten verzogen.

			»Mi scusi, signora.« Der Eine zuckte mit den Schultern und deutete mit der Knarre auf seinen schwarzen Mercedes.

			»Wir müssen mit ihnen fahren, in ihrem Wagen.«

			»Aber …«

			»Keine Panik. Tu einfach, was ich dir sage; sie wollen uns bloß ein paar Fragen stellen, streng vertraulich sozusagen. Und lass dich nicht verschaukeln, dass sie kein Englisch können; sie beherrschen die Sprache mit Sicherheit fließend.«

			Sie schaute sich um, skeptisch und schaudernd. Williams Revolver steckte in seinem Sakko, das sie im Wagen hatte liegen lassen. Vielleicht fände sich ein geeigneter Moment, wo sie ihm die Waffe heimlich würde zuschieben können. »Mir ist kalt, ich würde gern das Sakko überziehen, das auf dem Beifahrersitz liegt«, schwindelte sie und griff kurz entschlossen in den Fiat. Prompt schwenkte die Pistole in ihre Richtung. William lenkte die Männer ab, indem er hastig auf die beiden einredete. Sie richtete sich auf, stopfte ihre Arme in das viel zu große Herrenjackett, das ihr um die Schultern schlabberte. William pflanzte sich auf den Beifahrersitz des Mercedes, Lily kletterte in den Fond, neben den Typen, dem sie insgeheim den Spitznamen Gunman verpasst hatte.

			Wenn das die Typen waren, die versucht hatten, in das Apartment einzudringen, wollten sie bestimmt kein Blutbad veranstalten. William hatte so was Ähnliches angedeutet, und er schien sich in solchen Dingen auszukennen. Die Rumfuchtelei mit der Pistole nervte jedoch ganz gewaltig. Sie spähte zu Gunman, der William eben etwas zuraunte.

			William drehte sich zu Lily um. »Keine Brechattacke im Wagen – und wenn es dich plötzlich überkommt, dann möglichst nicht auf seine Schuhe.«

			Lily murmelte etwas Unverständliches und starrte aus dem Fenster in die Dunkelheit. Sie fuhren über eine holprige Schotterstraße, rechts und links von Feldern eingefasst.

			Der Wagen hielt vor einem halb verfallenen Bauernhaus. Gunman sprang heraus, William folgte ihm. Der Fahrer blieb im Auto sitzen.

			»Hi…Hi…Hilfe, William, du willst mich doch hier in der Pampa nicht mit diesem Kerl allein lassen!«, entrüstete sie sich.

			Er beachtete sie nicht weiter. Stattdessen verschwand er mit Gunman in dem gemauerten, scheunenähnlichen Kasten. Sie saß in dem dunklen Auto, der Fahrer rauchte und stierte vor sich hin.

			»Scusi?«, hob sie an. »Mi scusi?«

			»Si?«

			»Ah, non fuma, per favore. Wegen Bambino in meinem Bauch.«

			Er zuckte mit den Schultern, schälte sich aus dem Wagen und rauchte draußen weiter. William und Gunman blieben verdammt lange weg, dachte sie. Hoffentlich kam es da drinnen in der Bruchbude nicht zu größeren Differenzen. Am liebsten hätte sie Klartext geredet: »Robbie hat das Buch, holt es euch bei ihm – er ist da und da. Und knallt ihm eine – mit schönen Grüßen von mir.« William wusste, wo Robbie sich aufhielt, aber sie nicht, und sie mochte William auf gar keinen Fall in Gefahr bringen, bloß wegen Robbies Raffgier.

			Ihr Blick klebte an der Wagenuhr. Eine geschlagene halbe Stunde verstrich. Ihr wurde zunehmend mulmig zumute. Was war mit William los? Wieso tauchte er nicht wieder auf? War er mit Gunman aneinandergeraten? Sie war fest entschlossen, sich Klarheit zu verschaffen. Also drehte sie das Fenster hinunter und wandte sich an den Fahrer, der draußen Kette rauchte.

			»Mi scusi? Mi scusi?«

			»Si?«

			»Ah … öhm … acqua, per favore?«

			»No, non c’è acqua.«

			Eine verdammt banale Antwort, grummelte sie stumm in sich hinein. Der Blödmann bequemte sich nicht mal dazu, nach einem Wasserhahn zu suchen!

			»Mi scusi? Mi scusi?«

			»Si?«

			»Öh … ich muss toletta … pipi.«

			Das war eine heikle Bitte, die er einer schwangeren Frau aber bestimmt nicht abschlagen würde.

			Der Fahrer wünschte sich wahrscheinlich im Stillen, er hätte das Verhör mit William übernommen. Er seufzte schwer und öffnete ihr die Wagentür. Ihr glückte sogar ein Lächeln, was angesichts der Tatsache, dass sie es mit einem kettenrauchenden Mafioso und Kidnapper zu tun hatte, eine schauspielerische Glanzleistung war.

			Sie fuchtelte mit den Händen in der Weltgeschichte herum und zuckte hilflos mit den Achseln, woraufhin er gleichgültig auf einen Busch zeigte, der neben der abbruchreifen Scheune stand. Vermutlich hatte er schon jede Menge schreiender Bambini in die Welt gesetzt und war inzwischen abgebrüht.

			Lily schlich durch die Dunkelheit ins Gebüsch. Der Fahrer beobachtete sie, und als sie sich hinhockte, winkte sie ihm, damit der wegsehen sollte. Sie kauerte am Boden und überlegte blitzartig. Aus der Scheune drangen alarmierende Geräusche, als flögen da drinnen die Fetzen, begleitet von einem stakkatomäßigen Wortschwall auf Italienisch. Vermutlich verlor Gunman allmählich die Geduld, und ihr armer William hatte darunter zu leiden.

			Immer noch leicht benommen und wacklig auf den Beinen, fühlte sie die schwere Waffe in Williams Sakko. Am Vorabend hatte sie zum ersten Mal einen richtigen Revolver gesehen. Wenn man keine Ahnung hatte, wie man damit umging, konnte so ein Ding verdammt schnell losgehen, dachte sie, und unangenehme Konsequenzen haben. Das Tohuwabohu in der Scheune dauerte an, und Lily wurde zunehmend wütend. Sie schob ihre Hand in die Sakkotasche, befühlte das kühle Metall. Sie hatte keinen Schimmer, ob der Revolver geladen war, und sie war auch nicht wirklich versessen darauf, die Probe aufs Exempel zu machen. Sie wollte niemanden umnieten, ihr war lediglich daran gelegen, die Schurken schleunigst in die Wüste zu schicken. Robbie war an allem schuld. Robbie würde das geklaute Buch kalt lächelnd verkaufen, und William könnte dabei draufgehen – es wäre Robbie völlig egal. Und das machte sie noch wütender.

			»Signora«, rief Mafioso Kettenqualmer.

			»Si … pipi«, rief sie zurück.

			Sie beschloss zu handeln. Robbie liebte Actionfilme, brutale Krimis und Thriller, die sie für gewöhnlich vor dem Fernseher verschlafen hatte. Einen Film fand sie jedoch total klasse: Thelma und Louise. Sie hatte gespannt im Bett gesessen, sich halb schlapp gelacht und Rotz und Wasser geheult, während Robbie sich neben ihr auf dem Laken fläzte und ihr Blicke zuwarf, als wäre sie komplett schwachsinnig. Thelma und Louise hatten einen Polizisten im Kofferraum seines Wagens eingesperrt. So was in der Art schwebte ihr jetzt auch vor.

			Sie nahm die Waffe aus der Jackentasche und stand auf, verbarg sie unter dem Sakko und schlenderte lässig locker zurück zu dem Mercedes. Mafioso Kettenqualmer riss die hintere Autotür auf und bedeutete ihr einzusteigen. Von wegen, sie zielte mit dem Revolver auf ihn und sagte: »No, signor.«

			Seine Augen vor Verblüffung geweitet, hielt er die Hände hoch. Dabei lachte er milde spöttisch. Voll daneben, du Hirni, sann Lily. Ein Mann lacht keine Frau aus, die eine Waffe auf ihn richtet. Schau dir gefälligst nochmal Thelma und Louise an.

			»Bastardo«, knirschte sie und beugte sich, die Waffe weiterhin auf ihn gerichtet, über den Fahrersitz, um nach den Wagenschlüsseln zu angeln, die in der Zündung steckten.

			Er lachte abermals. »Signora, per favore.«

			»Halt die Klappe, Freundchen«, fauchte sie und deutete auf den Kofferraum. Dankenswerterweise handelte es sich bei dem Daimler nicht um einen Kombi mit Heckklappe, sonst wäre sie vermutlich aufgeschmissen gewesen. Sie schloss den Kofferraum auf und sagte: »Rein da, aber ein bisschen plötzlich.«

			Er schüttelte den Kopf, ein verschlagenes Grinsen hüpfte über seine Lippen.

			»Rein da, per favore«, wiederholte sie.

			Er grinste, als würde er es in vollen Zügen genießen, dass eine ziemlich aufgelöste Signora mit einer Waffe vor seiner Nase herumfuchtelte und ihn höflich bat, sich klein zusammenzufalten und auf Tauchstation zu gehen. Er feixte sie schmierig an, sein Blick klebte an ihren Brüsten. Sie konnte sich bildhaft vorstellen, wie sie in seinen Augen rüberkam: Ungepflegte, wild verstrubbelte Blondine in bekotztem Rüschenfummel fuchtelt mit einem Revolver in der Gegend rum.

			»Widerlicher Kotzbrocken«, pflaumte sie ihn an. Sie drängte näher und fauchte: »Hast du was mit den Ohren, du Sackgesicht? Oder drück ich mich missverständlich aus?« Prompt hielt sie den Revolver auf seinen Schritt. »Rein da, pronto.«

			»Puttana«, zischte er, während er widerstrebend in den Kofferraum kletterte. Sie drückte den Deckel zu und setzte sich darauf, um sicherzugehen, dass er fest verschlossen war. Dann schlich sie zu dem angelehnten Tor und linste in die Scheune. William lehnte an der rückwärtigen Wand, sein Gesicht blutüberströmt, Gunman bückte sich gerade nach seiner Pistole, die auf einem umgedrehten Holzkübel lag, um damit zu einem weiteren Schlag auszuholen.

			Lily glitt auf Zehenspitzen hinter ihn, ihre Waffe auf seinen Rücken gerichtet, als er William anbrüllte. William blickte zu Boden, er blutete stark. Sie angelte sich Gunmans Pistole von dem Kübel. Und fühlte sich wie ein Westernheld, wie Jesse James oder wie der Typ, der nachmittags im Kinderprogramm Rodeos ritt – sein Name war ihr entfallen. Auch egal, jetzt hatte sie zwei Waffen. Ungeachtet der Tatsache, dass die Lage verdammt ernst war, dass sie rasendes Herzjagen hatte und eine staubtrockene Kehle, fühlte sie sich grandios.

			Sollte sie jetzt à la Wildwest tönen: Du hast ausgespielt, du Sohn einer räudigen Hündin? Oder: Ich bin zurück, Cowboy? Die Zeit lief ihr davon, folglich erklärte sie mit gefasster und – wie sie hoffte – angsteinflößender Stimme: »Pfoten hoch, du Arschloch!«

			Gunman drehte sich zeitlupenartig zu ihr um. Ihm fielen buchstäblich die Augen aus dem Kopf und der Kinnladen nach unten, dass sie sich das Lachen verkneifen musste.

			William sprang zu ihr und schnappte sich geistesgegenwärtig eine der Pistolen. Ob er von den Socken war oder insgeheim Begeisterungsstürme niederkämpfte, hätte Lily nicht zu sagen gewusst. Seine Miene zeigte keine Regung.

			»Wo ist der andere Typ?«

			»Im Kofferraum eingesperrt.«

			Er zielte mit der Waffe auf Gunman, der darüber bloß abschätzig grinste.

			»Schau mal nach, ob du hier irgendwo ein Stück Seil findest.«

			Sie stolperte durch die dunkel gähnende Scheune, tastete die Haken an den Wänden ab, wühlte in Kisten mit rostigen Werkzeugen und anderem Schrott, ein wenig enttäuscht, dass er übernommen hatte. Das hier machte viel mehr Spaß, als eine Buchhandlung zu führen, das war Nervenkitzel pur. Sie konnte sich vorstellen, warum er auf den Geschmack gekommen war. Obwohl es nur fair gewesen wäre, dachte sie, dass sie mal eine kurze Weile Lara Croft hätte spielen dürfen und er sich sein blödes Seil selbst gesucht hätte. Zumal sie nichts Brauchbares fand.

			»Geh raus, und zerschieß die Reifen von ihrer Luxuskarre. Hier, nimm ihre Pistole.«

			Sie tauschten die Waffen, und Lily pirschte sich durch die Dunkelheit an den Mercedes heran. Ein nervöses Kribbeln wogte durch ihre Magengrube. Sie hatte immer eine gute Hand-Augen-Koordination gehabt, obwohl sie ein Sportmuffel war, folglich glaubte sie, dass sie das mit den Reifen locker stemmen würde. Ihr erster Schuss ging voll daneben, stattdessen erntete sie wildes Getrampel und Getrommel aus dem Kofferraum, aber nach der siebten Kugel waren die vier Reifen platt wie Pfannkuchen.

			Sie lief zurück zu William, der sie anwies, die Waffe auf Gunman zu halten, während er ihm das Hemd auszog und es in breite Streifen riss. Er fesselte Gunman damit die Hände und stopfte ihm einen Stoffknebel in den Mund. Dann zog er dem Typen die Hose aus und schleuderte sie im hohen Bogen nach oben auf den Heuboden. Er steckte die Pistole in seinen Gürtel und drehte sich zu Lily um.

			»Du bist eine echte Amazone«, grinste er. Und gab ihr einen dicken Kuss auf die Wange.

			Aha, interessant zu wissen, was man tun musste, um von William geküsst zu werden: zwei Mafia-Trottel überwältigen und kampfunfähig machen. Total easy. Wieso war sie nicht schon früher darauf gekommen? Lily streckte Gunman die Zunge heraus, ehe sie William in die nächtliche Dunkelheit folgte.

			»Dein Gesicht sieht schlimm aus. Was hat er mit dir angestellt?«, rief sie, bemüht, Williams Gesicht im Mondlicht genauer in Augenschein zu nehmen.

			»Alles halb so wild, ich hab bloß mörderische Kopfschmerzen«, beruhigte er sie. Er betastete die Verletzungen. »Los, komm, wir müssen von hier verschwinden.«

			Sie verließen die Straße und liefen über das Feld, duckten sich in den Graben, sobald ein Auto vorbeikam. Zu dem Fiat war es weiter, als Lily in Erinnerung hatte, und nachdem sich ihr Adrenalinhoch verflüchtigt hatte, konnte sie sich vor Erschöpfung kaum noch auf den Beinen halten. William schwankte kaum merklich. Lily blieb stehen und drückte ihn sanft zu Boden.

			»Komm, ruh dich einen Moment lang aus.«

			»Bist du lebensmüde? Irgendjemand findet ihren Wagen – und dann?«

			»Nichts und dann. Der Mercedes steht gut dort. Ich hab die Wagenschlüssel ins Feld geworfen.«

			»Ich weiß gar nicht, wie ich dir danken soll. Hut ab vor dem, was du vorhin geleistet hast. Noch ein Schlag, und mir wären die Lampen ausgegangen.«

			»Mmh … tja, mach es nicht so förmlich.« Sie spitzte die Lippen und hoffte insgeheim auf einen weiteren Kuss. »Du siehst schlimm aus, William. Komm, leg dich einen Moment hin.«

			Er sank rücklings auf den frisch gepflügten Acker. Lily bemerkte, dass er ohnmächtig geworden war. Am Rande des Feldes stand ein niedriger Zementsockel, alt und verwittert vom Regen, und auf dem Sockel, in einer kleinen Grotte, stand eine Statue der Heiligen Jungfrau. Zu ihren Füßen ein Sträußchen aus Butterblumen und Wiesenschaumkraut, wie Lily im Mondlicht erkannte. Sie spähte zu der Statue und seufzte: »Und? Was mach ich jetzt? Irgendwelche konstruktiven Vorschläge von oben?« Die Madonna blickte indes weiterhin in eine ungewisse Ferne, mental damit beschäftigt, für eine gute Ernte zu sorgen.

			»William«, flüsterte Lily dicht über seinem blutverschmierten Gesicht. »William, komm zu dir. Reiß dich zusammen. Sie können jeden Augenblick hier sein.« Sie schüttelte ihn behutsam. »Und dieser Boden ist ein einziges Bakterienmutterschiff. Du willst doch nicht, dass sich deine Wunden entzünden, oder?«

			Er rührte sich nicht. Lily ließ sich auf ihre Fersen zurücksinken. Glatte Zeitverschwendung, mit einem Bewusstlosen vernünftig diskutieren zu wollen! Sie stand auf und schaute sich nach dem Fiat um. Wenn es bloß nicht so verdammt dunkel gewesen wäre! Sobald der Mond hinter einer Wolke verschwand, sah man die Hand vor Augen nicht mehr. Sie deckte William mit dem Sakko zu, fischte die Autoschlüssel aus der Jackentasche und lief barfuß über den lehmigen Ackerboden in die Richtung, wo sie den Leihwagen am Straßenrand vermutete.

			Als sie ihn schließlich fand, schloss sie die Fahrertür auf und ließ sich seufzend auf den Sitz fallen. Schöner Mist, bei dem Wagen war das Lenkrad links angebracht. Sie startete, ließ den Motor laufen und die Kupplung kommen, legte die Gänge ein, ruckelte und zuckelte langsam die Schotterpiste entlang, auf der Suche nach dem Marienaltar.

			Dort fuhr sie an den Straßenrand und stürmte eilends wieder zu ihm. Er war immer noch bewusstlos. Sie lief zurück zum Wagen, holte die Flasche Wasser und ihren dünnen Seidenschal. Benetzte eine Ecke des Stoffs, wischte ihm sanft das eingetrocknete Blut von den Wangen und redete dabei hektisch auf ihn ein.

			»Bitte, William, wach auf. Du darfst mich in dieser Situation nicht hängen lassen. Ich kann dich unmöglich zum Wagen schleifen, das pack ich nicht. Verdammt, komm endlich wieder zu dir, Mann.«

			Die eine oder andere tiefere Platzwunde musste genäht oder zumindest geklammert werden, stellte sie besorgt fest, und er brauchte dringend ein Antibiotikum.

			»So viel zum Thema Italienreise«, grummelte sie in sich hinein. »Lily Trevennen hockt mit ihrem bewusstlosen Reiseleiter irgendwo in der Pampa, spielt Krankenschwester und versucht sich ganz nebenbei als Mafiosijägerin.«

			Was soll ich bloß tun?, zermarterte sie sich das Hirn. Sie konnte ihn unmöglich so liegen lassen und selbst im Auto übernachten. Um zu verhindern, dass Schmutz und Keime in die Wunden gelangten, legte sie ihm ein sauberes T-Shirt unter den Kopf, deckte das Sakko wieder über ihn und kuschelte sich eng an ihn. Es dauerte keine fünf Minuten, und sie schlief vor Erschöpfung tief und traumlos ein.
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			William rüttelte sie wach, und sie klappte widerstrebend die Lider auf. Sein Gesicht schwebte dicht über ihrem. Sie registrierte die Blutergüsse, ein blaues, zugeschwollenes Auge, die dunkel verkrusteten Flecken auf seinem Hemd und unterdrückte einen entsetzten Aufschrei. Sie hob den Kopf und blinzelte durch die aufziehende Morgendämmerung über das Feld. Die Luft war feucht vom Tau.

			»Und was machen wir jetzt?«, murmelte sie unschlüssig.

			»Am besten schleunigst von hier verschwinden«, meinte er.

			»Wie geht es dir?«, fragte sie. »Du bist vor ein paar Stunden ohnmächtig geworden.« Sie setzte sich auf und massierte ihm den Rücken.

			»Hmm, mir geht es eher mittelprächtig. Trotzdem müssen wir schleunigst von hier weg.« Er stand schwankend auf. Lily, die geistesgegenwärtig nach seinem Arm griff und ihn stützte, stolperte unter seinem Gewicht. Er atmete mehrmals tief durch, dann richtete er sich ohne ihre Hilfe auf.

			»Oh nein«, seufzte er.

			»Was? Was hast du?«, versetzte Lily alarmiert. Bitte, bloß nicht schon wieder irgendwelche Mafiosi, sie hatte die Nase gestrichen voll.

			»Dein schönes Kleid ist hin.« Er streichelte ihren Nacken.

			»Sag bloß, das ist dir aufgefallen!«, entfuhr es ihr. Ihr blieb vor Verblüffung der Mund offen stehen. Kleine Schläge auf den Hinterkopf erhöhen das Denkvermögen, dachte sie insgeheim – anscheinend hatten die brutalen Schläge mit der Pistole irgendetwas ausgelöst, dass Mr. Eisberg Risse bekam. Anders wusste sie sich seine Reaktion nicht zu erklären.

			»Klar ist mir das aufgefallen. Du kannst anziehen, was du willst, du siehst immer fantastisch gut aus. Im Übrigen gefällst du mir am besten, wenn du gar nichts anhast.«

			Dann sank er zurück in den Lehm und schloss die Augen.

			»Danke für das nette Kompliment, William, aber ich glaube, wir müssen jetzt wirklich los.«

			Sie zog ihn in Sitzposition hoch, half ihm beim Aufstehen, und sie stapften durch den weichen, taufeuchten Lehm zur Straße. Lily schleppte ihre Pumps, beide Waffen und das Sakko, während er sich schwer auf ihre Schulter stützte. Die ersten Sonnenstrahlen glitzerten auf ihrem Wagen. William blieb stehen, nahm Gunmans Pistole an sich und warf sie in einen Gully. Lily lief weiter und ließ sich erschöpft auf die Kühlerhaube sinken.

			»Komisch … hat das Auto die ganze Zeit über hier gestanden?« William blickte sich milde benommen um.

			»Nein, ich hab es heute Nacht hergefahren – mit schönen Grüßen vom Getriebe, aber hey, es ist schließlich ein Leihwagen.«

			»Du hast meine Verletzungen gesäubert.«

			»Logo, meine Mutter war schließlich Ärztin. Da kenn ich mich mit so was ein bisschen aus. Infektionen kommen mir nicht in die Tüte.«

			Er umschlang sie, schmiegte sie schweigend an sich. Ihre Wange presste sich an sein blutbespritztes Hemd, aber das machte ihr nichts aus. Sie sehnte sich nach ein bisschen Wärme und Geborgenheit, also musste sie seine schwachen Minuten ausnutzen. Wer weiß, wann er wieder Kuschelalarm signalisierte.

			»Du musst als Erstes zum Arzt, und danach suchen wir uns ein schönes Hotelzimmer mit Bad, bitte, ja?«, schwärmte sie und verdrehte genüsslich die Augen.

			»Nein, wir müssen zu Robbie.« Er nahm ihr die Autoschlüssel aus der Hand.

			»Jetzt, sofort?«, entfuhr es ihr verblüfft.

			Sie gaben ein tolles Paar ab, von oben bis unten total verdreckt, ihre Klamotten in unterschiedlichen Abstufungen blutgesprenkelt, er hatte offensichtlich eine Gehirnerschütterung, beide waren total erschossen von den Strapazen der Nacht.

			»Weshalb lassen wir diesen Schurken eigentlich nicht großzügig den Vortritt? Sollen Sie sich ruhig das blöde Buch holen und fertig, oder? Wieso müssen wir unbedingt als Erste da sein?«

			»Ach, einfach so.«

			»Gib mir die Schlüssel«, sagte sie. »In deiner Verfassung kannst du unmöglich fahren.«

			Er drückte sie ihr widerspruchslos in die Hand. »Bist du sicher, dass du die Kiste fahren kannst?«

			»Aber locker! Immerhin hab ich es schon bis hierher geschafft. Das mit dem Rechtsverkehr ist zwar gewöhnungsbedürftig, aber keine Sorge. Ich bring uns schon nicht um.

			»Um nochmal auf Robbie zurückzukommen«, schob sie nach, während sie die Fahrertür aufschloss, »wieso müssen wir vor ihnen bei ihm sein?«

			»Weil sie ihn allemachen werden«, antwortete er. »Nicht dass mich das sonderlich kratzen würde, aber du möchtest dich vielleicht vorher noch von ihm verabschieden, oder? Das bleibt natürlich dir überlassen.«

			»Und deshalb sollte ich mit nach Rom kommen?«

			»Puuuh, nicht bloß deswegen.« Er lehnte an der Autotür, die Augen geschlossen. »Auch, damit ich dich in Sicherheit wusste.« Er sank auf den Beifahrersitz. »War ein echt netter Zug von mir, nicht wahr?«

			Lily mühte sich mit der Gangschaltung ab und wendete. Sobald sie in den vierten Gang hochgeschaltet hatte und schnurgeradeaus fuhr, meinte sie: »Was ist mit deinem Job? Ich meine, was du da machst, ist bestimmt …«

			»… gegen die Vorschriften? Du hast es erfasst.«

			Sie brausten durch das Industriegebiet von Lucca, passierten die Altstadt, vorbei an alten Häusern und denkmalgeschützten Bauten. Schließlich meldete sich Lilys Magen laut und vernehmlich knurrend.

			»Ich muss was essen«, stöhnte sie. »Sonst fall ich tot um.«

			»Vielleicht macht Robbie dir Frühstück«, ätzte William sarkastisch.

			Eine kurze Weile später hielt sie vor einer kleinen Bar. William fischte ein paar Euros aus seiner Sakkotasche und drückte sie Lily in die Hand.

			Sie starrte ihn entgeistert an.

			»Ich? Ich kann da unmöglich reingehen. So, wie ich aussehe? Mein Kleid starrt vor Schmutz, ich bin total verdreckt und voller Blut. Das ist nicht dein Ernst. Du willst mich doch nicht etwa da reinschicken?«

			Er schüttelte den Kopf. »Was soll ich denn sagen? Ich bin genauso verdreckt und voller Blut. Und wenn mein Gesicht so aussieht, wie es sich anfühlt, dann vermute ich stark, dass du optisch den besseren Eindruck machst.«

			Sie blickte aus dem Fenster. Ein alter Mann kehrte mit einem Besen mechanisch den Gehweg, auf dem Plastikstühle entlang der Hausfassade aufgereiht standen. Stühle, auf denen Typen saßen, die schon am frühen Morgen Karten spielten.

			»Aber du bist ein Mann. Wenn sie dich sehen, denken sie, oh, der sieht zombiemäßig aus, geben wir ihm, was er will, und zwar subito. Wenn ich in diesem Vogelscheuchenlook erscheine, erweckt es den Anschein, als hätte ich kein Bett zu Hause und mich heute Nacht sonst wo rumgetrieben. Und dann könnten sie …«

			»Könnten sie was?«

			»Mich blöd anmachen.«

			»Na und?«

			»Ich hasse es.«

			»Lass sie einfach quatschen. Du verstehst sowieso kein Wort von dem, was sie sagen.«

			»So was merkt man doch. Im Übrigen hast du gerade das alles entscheidende K.-o.-Argument gebracht. Da du Italienisch kannst und ich nicht, gehst du rein.«

			Er schwang seufzend die Autotür auf, und sie drückte ihm die Euros in die Hand. Auf dem Weg in die Bar sah sie ihm nach. Er sah grausig aus. Das Hemd schmutzig und fleckig, sein Gesicht mit Platzwunden übersät, seine Jeans fleckig von dem lehmigen Ackerboden. Vielleicht wäre wirklich besser sie losgezogen. Hoffentlich infizierten sich die Wunden nicht, dachte sie kopfschüttelnd.

			Kurz darauf kehrte er mit zwei belegten Brötchen zurück.

			Er schwang sich in den Wagen, pflanzte sich auf den Sitz und gab ihr eins.

			Lily inspizierte ihren Brötchenbelag, stellte fest, dass sich der Käserand vor Altersschwäche arthritisch bog, und meinte naserümpfend: »Schau besser nicht so genau hin.« Dann biss sie hungrig hinein.

			Sie startete den Wagen und bog wieder auf die Straße ein, in einer Hand das Brötchen, mit der anderen lenkte sie. Sie stellte aber bald fest, dass es unmöglich war, gleichzeitig zu lenken, zu schalten und zu essen. Also stopfte sie sich den Rest des Brötchens komplett in den Mund, was einen wahren Krümelregen auf ihren Busen zur Folge hatte. Untermalt von einem unheilverheißenden metallischen Knirschen, legte sie den dritten Gang ein und spähte zu William, in Erwartung der üblichen männlichen Kritik. Seine Lider waren geschlossen, seine Haut blass-grünlich. Das Brötchen lag unangebissen auf seinem Schoß.

			Lily fuhr abermals rechts ran und stellte den Motor aus. »William?«

			»Ich bin in einer Minute wieder fit«, erklärte er matt.

			Sie schüttelte den Kopf. »Von wegen, du gehörst schleunigst in ein Krankenhaus.« Sie blickte sich suchend um, als hoffte sie, dass sich plötzlich aus dem Nichts ein Krankenhaus vor ihnen materialisieren würde.

			»Nein, wir müssen zu Robbie, bevor sie ihn ausfindig machen.«

			»Du hast ihnen nichts erzählt, oder?«

			»Nein, aber …«

			»Kein Aber. Dann suchen wir erst mal ein Krankenhaus für dich.«

			Er nahm es kommentarlos hin. Er fühlte sich bestimmt sterbenselend, schoss es ihr durch den Kopf, sonst hätte er sich garantiert auf eine längere Diskussion eingelassen. Sie betrachtete das Navi auf dem Armaturenbrett. Dieses Ding war wie ein elektronisches Orakel, es würde ihnen den Weg zum nächst gelegenen Krankenhaus weisen. Sie nahm die Bedienungsanleitung aus dem Handschuhfach und blätterte darin herum, ließ das Fachchinesisch auf sich wirken.

			Aufgewachsen in einem reinen Frauenhaushalt war Lily immer diejenige gewesen, die sich mit den Tücken technischer Objekte auseinandergesetzt hatte. Sie installierte Computerprogramme, kannte sich mit Handys aus und programmierte DVD-Player – nicht lange, und das Satelliten-Navi funktionierte einwandfrei. Sie tippte Lucca ein, und eine kleine Landkarte erschien im Display, dann Krankenhaus, woraufhin eine angenehme Stimme ihr mit einem weichen englischen Akzent den Weg schilderte.

			William war ihr keine Hilfe – er döste neben ihr. Von einem plötzlichen Adrenalinschub gepusht, heizte Lily wie eine Rennfahrerin über die Piste und fand das Krankenhaus in der Nähe der mittelalterlichen Stadtmauern des historischen Kerns von Lucca. Sie fuhr auf den Parkplatz, wandte sich William zu, streichelte über seine kränklich-blasse Wange.

			»Na, komm schon, Baby, wir müssen da rein und dich verarzten lassen.«

			Als er nicht reagierte, bekam sie Panik.

			»William!«, brüllte sie.

			Er klappte die Lider auf, sie umrundete den Wagen, riss die Beifahrertür auf und half ihm beim Aussteigen. Er lehnte sich schwer auf sie, während sie den Weg zum Hauptportal zurücklegten. Von dort schickte man sie wiederum ein ganzes Stück zurück zu dem Seiteneingang mit der Notfallaufnahme. Manchmal waren die Italiener päpstlicher als der Papst: Obwohl William schlimm aussah und sich kaum auf den Beinen halten konnte, mussten die Vorschriften eingehalten werden und sie sich zu der richtigen Abteilung schleppen. Kaum betraten sie die Notambulanz, kümmerte sich eine Schwester um ihn. Sie rief einen Assistenzarzt hinzu. Eine Flut von Aktivitäten, Anweisungen, die Lily nicht verstand, dann nahmen sie William mit.

			Lily sank auf einen Stuhl, fertig mit der Welt und mit den Nerven.

			William hatte ein Zimmer auf der Privatstation bekommen – da ließ sich Weston’s bestimmt nicht lumpen. Die Wände waren in einem beruhigenden Blauton gestrichen, der Boden mit blassblauem Linoleum ausgelegt, die Bettwäsche zartblau. Er lag in dem Krankenhausbett, das Kopfteil hochgestellt, die Verletzungen in seinem Gesicht gesäubert und frisch verbunden, in einem Arm steckte ein Tropf. Durch die weißen, halb heruntergelassenen Jalousien hatte er eine phänomenale Aussicht auf die Altstadt.

			»Hallo«, sagte sie weich. Sie trat an das Bett und fasste seine Hand. Sie war warm, und seine Wangen hatten wieder etwas Farbe angenommen. Ihr Blick glitt zu seinen schwarzen Haaren, die sich wild zerwühlt auf dem Kissen fächerten. »Du siehst schon viel besser aus.«

			»Ja. Ich fühle mich auch besser. Ich hab viel geschlafen. Im Übrigen haben die Ärzte eine leichte Gehirnerschütterung bei mir diagnostiziert.

			Einen Herzschlag lang verschmolzen ihre Blicke.

			»Du siehst bezaubernd aus – wie die Leda auf dem Gemälde von da Vinci.«

			Sie staunte ihn mit aufgerissenem Mund an. »Du hast eine Gehirnerschütterung, stimmt’s? Da ist geistige Verwirrung eines der Hauptsymptome.«

			»Um sie herum sind lauter kleine Küken, die aus den Eiern schlüpfen.«

			Lily bedachte ihn mit einem skeptischen Blick und pflanzte sich auf den Besucherstuhl, der neben seinem Bett stand. »Ich hab uns in einem Hotel in der Altstadt untergebracht. Und erst mal ausgiebig geduscht und geschlafen. Und ich hab dir Zeichenblock und Stifte mitgebracht.«

			Sie legte beides neben ihn auf das Bett.

			»Du siehst bezaubernd aus«, murmelte er abermals.

			»William, ich finde, du solltest dich öfter k. o. schlagen lassen. Wir könnten bestimmt eine Traumbeziehung haben, wenn man dir jeden Morgen eine Pistole über den Schädel ziehen würde.«

			»Es tut mir wahnsinnig leid, was da passiert ist, Lily. Es muss eine grässliche Erfahrung für dich gewesen sein, aber es ist bald vorbei.« Sein Blick schweifte erneut zum Fenster. »Eigentlich schade.«

			»Wieso?«, hakte sie nach. Sie erkannte diesen neuen, einfühlsamen William kaum wieder.

			»Morgen werden wir uns Robbie krallen«, erwiderte er. »Blöderweise hab ich alles falsch gemacht, was man falsch machen konnte.«

			»Du bist nicht fit genug, um ihn zu stellen.«

			»Doch, ich muss. Wir fahren, daran gibt es nichts zu rütteln.«

			Es klopfte, die Tür wurde aufgedrückt, und eine untersetzte Frau schob sich mütterlich lächelnd in das Krankenzimmer. Sie trug ein Tablett mit Essen und nickte aufmunternd, als wollte sie damit andeuten, dass es sich um ein Gourmetmenü handelte. Sie stellte es auf den Tisch und ging wieder. Lily rollte das Tischchen zu William, und er setzte sich aufrecht hin.

			Sie hob die Warmhaltehaube von dem Teller. Das Essen sah wirklich lecker aus: toskanische Bohnensuppe, Spinatauflauf, knusprig frisches Weißbrot, ein Apfel und ein kleiner Riegel Bitterschokolade. Viel besser als das, was sie in der Trattoria im Touristenviertel von Lucca vorgesetzt bekommen hatte – überteuerte, matschig gekochte Pasta mit irgendeiner obskuren roten Sauce, Brot und Wasser wurden extra berechnet.

			»Hast du schon was gegessen?«, fragte er.

			»Ja, klar. Allerdings war es bei Weitem nicht so gut wie das hier.«

			William nahm ihre Hand und betrachtete sie.

			»Du bist eine verflucht zupackende Frau, Lily. Du trickst pistolenschwingende Mafiosi aus, findest Krankenhäuser …«

			»Na na, mach mal halblang«, versetzte sie und reichte ihm den Löffel. »Ohne das Navi wäre ich komplett aufgeschmissen gewesen. Und wir würden wahrscheinlich noch immer durch Lucca kurven, ich hysterisch lamentierend und du kurz vor dem Exitus.«

			»Unsinn, ich bin wieder okay. War alles halb so wild.«

			Lily schnaubte. »Bewusstlos mit Gehirnerschütterung? Das nennst du halb so wild? Ich werde dich weiterhin beobachten müssen, das ist mir klar. Und jetzt iss mal was.«

			Er schob sich einen Löffel Suppe in den Mund, dann legte er den Löffel weg. »Ich hab nicht viel Hunger. Iss du lieber.«

			Lily schnappte sich stirnrunzelnd den Löffel. »Du isst jetzt brav deine Suppe.«

			Sie füllte kurzerhand den Löffel, schob ihm diesen in den Mund und grinste zufrieden, als er schluckte.

			»Das machst du wohl gerne?«, meinte er, während sie ihn fütterte.

			»Ja, stimmt. Komisch, nicht? Ich glaube, ich sollte mir einen Haufen Babys anschaffen«, flüsterte sie. »Wie kommst du darauf, dass du alles falsch gemacht hättest?«

			»Ich hätte mich besser zurückgehalten und erst einmal abgewartet, für wen du dich letztlich entscheidest – für Robbie oder für mich.«

			Es fehlte nicht viel, und Lily wäre der gefüllte Löffel aus der Hand gefallen.

			»Wenn ich auch nur einen Funken Verstand in der Birne hätte, hätte ich dafür gesorgt, dass du dich für mich entscheidest.«

			Lily blinzelte und zögerte. Dann fütterte sie ihn mit dem letzten Rest Suppe und legte den Löffel in die leere Schale.

			»Grundgütiger, Gunman hat echt brutal fest zugeschlagen«, konstatierte sie, während sie den Auflauf in kleine Stücke schnitt.

			»Ich liege die ganze Zeit hier und denke an nichts anderes.«

			»Weißt du, was ich in Rom gesagt hab, von wegen, dass du mir egal bist und so, das hab ich nicht wirklich so gemeint«, räumte Lily ein. Sie spießte ein Stück Auflauf auf die Gabel.

			»Ich weiß«, sagte er leise.

			Sie schob ihm den Bissen in den Mund. »Das ist gut für dich – jede Menge Eiweiß.«

			Nachdem er den Auflauf aufgegessen hatte, legte sie die Gabel weg, setzte sich auf den Bettrand und trat ihre Schuhe aus. Sie trug ein frisches Kleid – das letzte Aufgebot in ihrer Reisetasche –, ein kirschrotes Sommerkleid mit gesmokter Taille und Flatterrock. Der Rock bauschte sich um ihre Beine, als sie sich geschmeidig auf das Bett kniete.

			»Und jetzt der Nachtisch.« Sie brach ein Stückchen Schokolade ab und steckte es William mit einer zärtlich-verführerischen Geste in den Mund.

			»Es hat etwas sehr Intimes, jemanden zu füttern, findest du nicht?«, flüsterte sie.

			»Mmmh«, seufzte er mit geschlossenen Augen. »Es braucht Vertrauen.«

			Lily brach ein weiteres Stück Schokolade ab und neigte ihr Gesicht dicht über seins. Ihre Haare streiften seine Kinnbacken, und sein Atem ging schneller.

			»Ein Mund strahlt total viel Sinnlichkeit aus«, murmelte sie, während sie ihm die Schokolade auf die Zunge legte.

			Sie richtete sich über ihm auf, schwang ein Bein über seine Hüften und setzte sich auf ihn. Seine Hände glitten zu ihrem Reißverschluss, zogen ihn langsam herunter.

			Ihr Blick senkte sich in seinen. »Ein Mund kann so viel verraten.«

			Sie steckte sich ein Stückchen Schokolade in den Mund, beugte sich über sein Gesicht und küsste William, woraufhin die Schokolade sinnlich süß zwischen ihren Zungen und Lippen schmolz. Der Reißverschluss glitt auf. Während ihre Körper sich vereinigten, klebte Lilys Blick an seinem. Sie hatte ihn gerettet. Das schweißte sie irgendwie noch mehr zusammen.

		

	


	
		
			19

			Ihr Arm lag quer über seiner Brust, ihr Gesicht kuschelte sich in seine Halsbeuge. Er schob sanft ihren Arm tiefer, richtete sich halb auf und schaute sie verträumt an, ehe sein Kopf auf das Kissen zurücksank.

			»Wieso ist er hier? Wie kam er ausgerechnet auf Lucca? Oder überhaupt auf Italien?«

			William seufzte. Er mochte nicht über Robbie sprechen. »Er ging vermutlich davon aus, dass es in Italien mehr Interessenten für das fragliche Buch geben könnte. Womöglich hatte er schon einen Kontakt. Keine Ahnung. Amerika wäre weitaus plausibler gewesen. Aber das kannst du ihn morgen selbst fragen.«

			Lily schloss bestürzt die Augen.

			»Muss das sein, dass wir unbedingt jetzt über ihn sprechen?«

			Ohne die Lider aufzuklappen, murmelte sie: »Deswegen sind wir schließlich hergekommen, oder?«

			Er schwieg und betrachtete ihr Gesicht, das kaum Zentimeter entfernt von seinem war, ihre gesenkten Wimpern fächerten sich blass auf ihrer hellen Haut. »Schau mich an, Lily. Hör mir zu.«

			Sie schlug die Augen auf.

			»Oh Stunde seliger Vereinung / Wo du erschienst mit holdem Gruß / Gleich einer flüchtigen Erscheinung / Der reinsten Schönheit Genius.«

			Sie lächelte und seufzte entrückt, ehe sie ihm behutsam das Haar aus der verbundenen Stirn strich. »Aha, kennst du Puschkin also doch. Ich bin beeindruckt. Versuch nicht, mir weiszumachen, du hättest es aus einem kleinen, zerfledderten Bändchen auswendig gelernt, das irgendwo auf dem Land im Sommerhaus deiner Eltern herumlag.«

			»Schön wär’s, ist aber leider nicht so. Nein, ich hab’s im Internet gefunden und für dich auswendig gelernt. Ich wollte dich damit beeindrucken.« Er legte einen Finger auf ihre Lippen. »Und es musste unbedingt dieses Gedicht sein. Es erinnert mich daran, wie ich dich zum ersten Mal sah, als du über die Straße gelaufen kamst und mich angelächelt hast. Ein Lächeln wie strahlender Sonnenschein, nur für mich und für sonst niemanden.«

			»Bist du sicher, dass es nicht bloß meine blonde Mähne und mein Busen waren?«

			»Klar hab ich auch das registriert, immerhin bin ich ein Mann. Männer sind für so was empfänglich. Aber da war so viel mehr. In der weißen Bluse, die du anhattest, sahst du aus wie Grace Kelly. Du hast mit einem Riesenschnauzer herumgetollt, dann mir zugelächelt, und ich wurde mit einbezogen, in diesem Moment gab es nur uns drei. Ich dachte spontan: Für diese Frau könnte ich sterben.«

			Lily seufzte und küsste ihn sanft auf die Schläfe.

			»Als ich an jenem Abend in Rom in das Apartment zurückkam, dachte ich, das Umgekehrte wäre passiert, dass du tot wärest, und alles bloß wegen meiner gedankenlosen Aktion. Ich war wütend auf mich selbst.«

			»Es ist vorbei.« Sie schloss abermals die Augen.

			»Was ist vorbei?«

			»Es ist schon verrückt«, giggelte sie. »Wenn ich vorher gewusst hätte, was für Warmduscher diese Typen sind, hätten die meinen Laden nicht geschrottet, das garantier ich dir.«

			William prustete los und stöhnte dann gequält auf. »Mein Kopf tut mörderisch weh, bring mich bloß nicht nochmal zum Lachen.«

			Draußen dämmerte es bereits. Lily zog den Reißverschluss ihres Kleides hoch, glättete die Laken und holte William ein Glas Wasser.

			»Sei vorsichtig, wenn du nachher die Klinik verlässt. Geh auf dem kürzesten Weg zurück zum Hotel, und bleib auf deinem Zimmer.«

			»Haben diese Typen es nicht auch auf dich abgesehen? Ich meine, wäre es nicht sinnvoll, wenn man einen Polizisten als Wache vor deinem Zimmer postieren würde?«

			Er grinste und schnitt prompt eine schmerzverzerrte Grimasse. »Nein, so ist das halt in meinem Business, Lily. Es ist nichts Persönliches. Die Typen wurden lediglich geschickt, um zu erfahren, wo das Buch ist. Wenn sie uns hätten töten wollen, wären sie ganz anders vorgegangen.«

			»Wie anders?«

			»Wesentlich unangenehmer.«

			»Dann waren die Typen verdeckte Ermittler, so wie du?«

			»So was in der Art, ja. Ich würde jedoch niemals so vorgehen wie die beiden. Aber vermutlich sind sie auch keine desillusionierten Universitätsdozenten, die ihren jahrelang aufgestauten Frust abarbeiten.«

			Sie küssten sich zum Abschied. Auf dem Weg zur Tür rief er leise »Lily!«. Sie schwenkte zu ihm herum, betrachtete ihn, sein Skizzenblock neben ihm, das Tablett noch auf dem Tischchen, sein Gesicht halb verschattet im gedämpft blauen Licht der Krankenzimmerbeleuchtung. Sie lächelte und verschwand in dem langen Korridor.

			Nach ihrer Rückkehr wuselte Lily hektisch in ihrem Hotelzimmer herum, ihr Verstand raste. Die letzte Woche hatte ihr zwar physisch und psychisch zugesetzt, trotzdem hielt der Gedanke an William und Robbie sie wach. Sie öffnete die Läden und lehnte sich über den Fenstersims, schaute nach unten auf die Piazza, über die mittelalterlichen Stadtmauern und die Kronen der Bäume.

			Die stickig warme Luft roch nach Abgasen und Schmutz, ihre Kehle war staubtrocken. Der Ostermond hing tief am Himmel, das Geknatter der Vespas hallte durch die schmalen gepflasterten Straßen.

			Mit jedem Tag verdrängte William Robbie weiter aus ihrem Herzen – demselben Herzen, das Robbie leichtfertig gebrochen hatte. Das war also das Ende. Es war ihr so klar wie die Tatsache, dass die Sonne morgen früh wieder aufging – und sie Robbie begegnen würde. Sie löste sich vom Fenster und holte sich ein Glas Wasser, das sie bedächtig austrank.

			Sie hatte ihn in der Buchhandlung in Bondi Junction kennen gelernt, wo sie damals arbeitete. Er war ihr jeden Tag mit einem anderen Buchwunsch gekommen, Bücher, die sie nicht auf Lager hatten, weil sie sich in ihrem Sortiment schlecht verkauften. Sie machte die Scharade mit, schaute die Titel im Computer nach, während er heftig mit ihr flirtete und allmählich ihren Widerstand schwächte. Er kam jeden Tag, zu keiner bestimmten Zeit, dennoch wusste sie, dass er kommen würde. Sie begann, sich auf seine Besuche zu freuen, und erklärte sich schließlich bereit, mit ihm essen zu gehen.

			Das erste Jahr ihrer Beziehung, bevor ihre Mutter krank wurde, war traumhaft gewesen. Total verliebt hatten sie jede freie Minute im Bett verbracht oder Händchen gehalten oder auf Parkbänken herumgeknutscht.

			Lily schloss die Blenden. Sie kramte in ihrer Tasche, zerrte schmutzige und verschwitzte Sachen heraus. Unwesentlich sauberer als der Rest würde das rote Kleid morgen erneut zum Einsatz kommen. Robbie hatte es ihr auf einem der Pariser Flohmärkte gekauft, wahrscheinlich aus schlechtem Gewissen. Sie schüttelte es aus, breitete es über einen Stuhl und ging zu Bett.

			Robbie kannte ihren Geschmack, er wusste genau, auf welche Klamotten sie abfuhr und was absolut nicht ging. Er wusste, welche Lügen er ihr auftischen musste und dass sie nicht viel nachfragte, letztlich aus Angst vor dem, was sie dann zu hören bekäme.

			Außerdem waren da diese Frauen, die bloß seinetwegen in den Laden kamen, Robbies Tränen und Beteuerungen und dann die eine, die mit den Fäusten auf Lily losgegangen war. Das Getuschel ihrer Freunde und Bekannten und, genauso frustrierend wie seine amourösen Abenteuer, das Mitleid der Leute. Mitleid konnte sie auf den Tod nicht leiden.

			Die Erinnerungen an ihre gemeinsamen Jahre strömten an die Oberfläche ihres Bewusstseins. Der Stress, den der Tod ihrer Mutter mit sich gebracht hatte, hatte sie und Robbie zermürbt. Sein erster Seitensprung. Das Begräbnis. Die Räumungsaktion im Haus ihrer Mutter, wo sie die versteckten Morphiumvorräte gefunden hatte. Lily hatte unter rasenden Kopfschmerzen gelitten, sie konnte nicht mehr essen, nicht mehr schlafen. Robbie hatte sich aufopfernd um sie gekümmert, als sie halluzinierend durch das Haus gegeistert war. Er hatte sämtliche Ärzte im Umkreis dazu angehalten, ihr bloß keinen Stoff mehr zu verschreiben.

			Sie schwang sich aus dem Bett und öffnete abermals die Läden – der vergebliche Versuch, ein bisschen frische Luft hereinzulassen. Das Mondlicht warf lange Schatten in den Raum. Sie schüttelte die Kissen auf und legte sich wieder hin, starrte brütend an die Decke. Wälzte sich auf den verschwitzten Laken – die Erinnerungen an den Nachmittag ließen sie nicht zur Ruhe kommen.

			Sie hatte sich gleich bei ihrer ersten Begegnung draußen auf der Straße vor der Buchhandlung in William verguckt. Wie interpretierte er die Lügen und Unwahrheiten, die sie und Robbie einander aufgetischt hatten? Konnte William nachvollziehen, was sie zusammenhielt? Und wie sie ihre Liebe, ohne es zu wollen, in einen irreparablen Scherbenhaufen verwandelt hatten?

			William betrachtete die Menschen, die im milden Schein der Straßenlaternen draußen auf der Straße flanierten. Er hatte alles falsch gemacht. Er liebte sie und hätte sie auf Händen tragen müssen, jeden Tag des vergangenen Monats. Seine Strategie, sich zurückzunehmen und keinerlei Druck auf sie auszuüben, damit sie sich unbehelligt von äußeren Einflüssen entscheiden konnte, ging nicht auf. Er liebte sie und hätte seinen Nebenbuhler am liebsten totgeschwiegen. Stattdessen fing sie dauernd von Robbie an, je näher die Konfrontation heranrückte.

			Er blickte auf den Tropf, dessen Ende in seinem Handrücken steckte. Er zog daran, bis sich die Kanüle löste und der dünne Schlauch zu Boden fiel, wo er langsam weitertropfte. Blut spritzte aus seinem Handrücken, und er presste eine gute Minute lang mit den Fingern der anderen Hand ein Papiertaschentuch darauf. Dann schwang er sich zittrig auf den Bettrand, wartete, dass das Schwindelgefühl verebbte.

			Es kam gar nicht in Frage, dass er in einem Krankenhausbett lag und untätig zusah, wie sie ihm entglitt. Sie hatte mit Sicherheit daran zu knabbern, dass sie Robbie am folgenden Tag würde wiedersehen. Er, William, sollte bei ihr sein, sie tröstlich in seine Arme schließen.

			Sie hatte seine Reisetasche mitgebracht, und er tastete sich vorsichtig zum Schrank, nahm sie heraus und stellte sie auf den Boden. Wenn er sich im Sitzen anzog, konnte er wenigstens nicht umfallen.

			Die Schuhe anzuziehen war ein verdammt anstrengender Job. Als er damit fertig war, zog er sich an einem der Stühle hoch, schaute sich nach seinem Handy und der Hotelkarte um, die sie ihm dagelassen hatte. Er brauchte ein Taxi. Wollte heimlich die Klinik verlassen und zu ihr fahren. Er glitt durch die leeren Gänge, dabei stützte er sich an den Flurwänden ab. Wo waren die Schwesternstation und die Rezeption? Er passierte Zimmerfluchten, Wägelchen mit weißen Laken und Rollstühle, die zusammengeschoben in einem Alkoven standen. Sein Kopf fuhr Karussell; wenn er sich nicht bald hinsetzte, würde er sich übergeben müssen. Schade um das schöne Dinner, mit dem Lily ihn so fürsorglich gefüttert hatte.

			Als er zu sich kam, lag er wieder in seinem alten Zimmer, den Tropf erneut in seinem Handrücken. Eine Schwester funkelte ihn bitterböse an und schimpfte, dass er ihnen bloß Arbeit machte. Er hätte mitten zwischen den Rollstühlen gelegen. Als er nach seinem Handy und der Karte des Hotels fragte, warf sie beides auf das Bett und stapfte mit einem missmutigen Zungenschnalzen aus dem Zimmer.

			Das Handy musste ans Netz, aber die Schwester reagierte nicht auf sein Klingeln. So viel zu dem Thema Flucht aus Liebe. Wenn er es noch einmal versuchte, hatte die Schwester gedroht, würden sie ihn einfach dort liegen lassen, wo er ohnmächtig geworden war.

			William wartete am Krankenhauseingang auf Lily, sein frischer Verband strahlend weiß im morgendlichen Sonnenlicht. Sie parkte den Fiat und lief zu ihm, umschlang ihn zärtlich. Er küsste sie hart und schloss sie in eine stürmische Umarmung.

			»Alles okay? Bist du bereit für die Begegnung mit Robbie?«

			Sie nickte matt. Die Hitze war schon morgens unerträglich. Kein Lüftchen ging, die Wärme staute sich in den engen Straßen und Gassen, den kleinen fensterlosen Räumen und dem alten Mauerwerk der dicht aneinandergeschmiegten Häuser.

			William schnappte nach den Autoschlüsseln, die Lily in der Hand hielt. Sie trat intuitiv einen Schritt zurück und staunte ihn an.

			»Das soll wohl ein Witz sein, was? Grundgütiger, in deinem Zustand kannst du unmöglich fahren.«

			»Von wegen, ich bin topfit.«

			Sie warf ihm einen skeptischen Blick zu und rutschte hastig auf den Fahrersitz, ehe er ihr zuvorkam. Er kletterte in den Wagen, grinste sie an, und sie neigte sich über die Handbremse hinweg zu ihm. Ihre Lippen fanden sich zu einem zärtlichen Kuss. Er nannte ihr die Adresse von Robbies Unterschlupf, und sie gab die Daten in das Navi ein.

			Eine Stimme wies sie auf Englisch höflich, aber bestimmt an, den steilen Pass in die Berge von Matraia zu nehmen. Sie passierten die Villa Reale und andere Palazzi mit bombastischen Parks. Zu einem anderen Zeitpunkt hätte Lily darauf bestanden, sich alles ausgiebig anzuschauen. Die Straße wand sich in engen Kurven und Serpentinen, stieg steil an, sie ließen Paläste und Parks hinter sich, fuhren vorbei an Feldern mit Kastanienbäumen, Feigen und Zitronen, Klatschmohn und Kornblumen, die rot und blau das hohe Gras tüpfelten. Sumpflilien schimmerten zartweiß im flirrenden Sonnenlicht. Die ständigen Haarnadelkurven waren eine wahre Herausforderung an Lilys Schaltkünste – von oben sahen sie auf die Ebene, die Stadtmauern und weiter östlich auf eine graue Dunstglocke, unter der Florenz brütete. William hielt die Augen geschlossen.

			»Warum warst du eigentlich so wild darauf, das hier zu machen?«, wollte sie wissen.

			»Ich hab dir bereits erklärt«, sagte er mit geschlossenen Lidern, »dass ich Robbie lebend haben will. Mir persönlich ist es scheißegal, was mit ihm wird, ich will bloß wissen, was du dabei empfindest. Wenn ihm irgendwas zugestieße und du mir die Schuld daran gäbest, hätte ich wahrscheinlich nie eine Chance bei dir.«

			Lilys Kehle verengte sich, sie hielt den Blick demonstrativ auf die Straße gerichtet.

			»Aber dir geht es auch um das Buch, oder sehe ich das falsch?«

			»Nicht mir, sondern meinen Auftraggebern. Dafür werde ich schließlich bezahlt.«

			Er riss sich wütend den Verband runter und warf ihn auf den Wagenboden. Lily legte knirschend den Gang ein und würgte prompt den Motor ab. Er sagte keinen Mucks. Das liebte sie an ihm. Sie startete erneut und fuhr ruckelnd an.

			»Du hast gesagt, diese Typen hätten kein Blutbad anrichten wollen, aber schau dir mal dein Gesicht an – wenn ich den Idioten nicht gestoppt hätte, hätte er dich bestimmt abgemurkst.«

			William öffnete sein gutes Auge und blinzelte zu ihr. »Ach was, glaub mir, das war kein Blutbad, das war harmlos. Auf Mord steht lebenslänglich – so wichtig bin ich denen auch wieder nicht, dass sie einen langen Knastaufenthalt in Kauf nehmen würden. Die wollten bloß wissen, wo Robbie steckt.«

			In der Nähe des Gipfels wurde der Pass wieder breiter. Sie passierten eine Friedhofsmauer, eine alte Frau stützte sich schwer auf das rostige Eisengeländer. Der Zustand der Straße, die von Eschen und Eichen gesäumt war, verschlechterte sich zusehends. William bat sie anzuhalten.

			»Wir gehen das letzte Stück zu Fuß weiter«, meinte er.

			»Puh, es ist entsetzlich heiß.«

			»Es ist nicht mehr weit, und ich möchte vermeiden, dass er uns kommen hört.«

			Sie gingen zügig über die unbefestigte Straße, Lily blieb dicht hinter ihm, sie konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Ihre Augen auf Williams Rücken fixiert, konzentrierte sie sich auf die Falten in seinem Hemd, die Knitterfalten, die dunklen Schwitzflecke, die Knitterfalten, die dunklen Schwitzflecke. Sie erreichten eine Lavendelhecke, hinter der sich eine weiß gekieste, leicht ansteigende, von Nussbäumen gesäumte Auffahrt erstreckte. Am Ende erhob sich ein zweistöckiges Landhaus, mit einer gemauerten Terrasse, auf der Tontöpfe mit leuchtend roten Geranien standen.

			In dem Garten, der sich unterhalb der Terrasse anschloss, befand sich ein großer Swimmingpool, von einem breiten Steg aus teuren Palisanderholzdielen umgeben, auf dem Liegestühle zum Sonnenbaden einluden. Robbie, in Boardshorts und mit angesagter Ray-Ban-Sonnenbrille, lief eben um den Rand des Pools herum und fischte mit einem Netz einzelne Blätter aus dem Wasser.

			Lily starrte ihn an und bekam millisekundenlang weiche Knie. Sie stakste hinter William über die Wiese, machte einen Bogen um den knirschenden Kies, damit Robbie sie nicht kommen hörte. Er musste sie jedoch wahrgenommen haben, denn er sah auf, nahm die Sonnenbrille ab und starrte sie ungläubig an. Dann warf er das Netz hin, strahlte über das ganze Gesicht und lief zu ihnen. Er riss Lily in seine Arme und drückte sie an sich, wiegte sie zärtlich, während William grimmig zusah.

			»Du hast mich gefunden, Baby! Ich hab so gehofft, du würdest mich finden!« Er küsste sie. Dann drehte er sich zu William und pfiff leise anerkennend durch die Zähne. »Hat Lily Sie so zugerichtet?«

			»Das ist verdammt nicht zum Lachen, Robbie«, platzte Lily heraus und wand sich aus seiner Umarmung. »Die Typen, die das getan haben, stehen uns quasi auf den Zehen. Die haben es nämlich auf dich abgesehen.«

			»Hör mal, das hab ich alles bloß für uns gemacht, Süße. Nicht böse sein, ich musste so handeln.«

			Sie biss die Kiefer aufeinander und blieb stumm. Robbies Blick schoss von ihr zu William.

			»Schön, Sie hier zu sehen, Isyanov. Mit meiner Freundin.«

			William schwieg, und die Gesprächspause verunsicherte Robbie. »Was haltet ihr von einem Kaffee? Ich wollte mir gerade einen machen.«

			»Robbie«, sagte Lily, ihre Stimme ruhig und gefasst, »das Buch – der Titel von César Fanin: Gib es ihm.«

			»Lass uns das drinnen bequatschen.«

			Lily schaute zu William. Er zuckte mit den Schultern, und sie folgten Robbie in das Landhaus.

			Das Parterre war ein einziger großer Raum mit einer tief eingezogenen Holzdecke und einer Küchenbar, einer Sitzlandschaft, teurem TV-Equipment, einem kleinen Tisch mit zwei Stühlen.

			Robbie lief zu der Küchenzeile, füllte das Unterteil einer Espressokanne mit Wasser, gab ein paar Löffel Kaffeepulver in das Sieb und stellte die kleine Maschine auf den Herd.

			»Das Buch gehört uns, und ich hab auch schon einen Käufer dafür. Er kann jeden Moment hier sein. Dann sind wir so reich, dass du Otto einen Wassernapf aus massivem Gold kaufen kannst und dir so viele Strass- und Perlenkleider, wie du möchtest.«

			»Das Buch gehört eben nicht uns, es gehört dem Museum, und wir müssen es zurückgeben. Das hab ich dir von Anfang an gesagt.«

			»Bleib auf dem Teppich, und sieh das Ganze mal realistisch, Lily.«

			»Oh, aber du! Dich wird die Realität schon sehr bald einholen«, fauchte sie ihn an.

			Robbie funkelte William kurz an, dann konzentrierte er sich abermals auf Lily.

			»Ich hab dich wahnsinnig vermisst, Babe«, seufzte er.

			»Und deshalb hast du unsere gesamten Ersparnisse eingesackt und dich kein einziges Mal bei mir gemeldet.«

			»Das ging nicht; ich wusste genau, dass er hier herumschnüffeln würde.« Robbie deutete mit einer hektischen Kinnbewegung zu William.

			»Lüg mich nicht an, Robbie. Du wolltest allein absahnen und hattest null Skrupel, mich finanziell zu ruinieren.«

			»Ich wäre zu dir zurückgekommen, sobald die Sache in trockenen Tüchern gewesen wäre.«

			»Nein, wärst du nicht«, versetzte sie kalt.

			»Wir gehören zusammen, Lily, für immer. Für mich gibt es keine andere als dich, ganz egal, was ich in der Vergangenheit getan hab.«

			William schwieg beharrlich, die Espressokanne brodelte. Robbie nahm sie von der Flamme und goss den tintenschwarzen Kaffee in drei kleine Tassen.

			»Wieso musstest du ihn überhaupt mit anschleppen?«, bohrte Robbie. »Hmm? Hast du dich gut mit ihm amüsiert, na, was?« Er blickte abwechselnd von einem zum anderen. »Du hast, stimmt’s? Erst Sebastian und jetzt er.«

			»Sebastian hat damit nichts zu tun.«

			»Ach nein? Ich erwische meinen besten Freund dabei, wie er dich vernascht, und das hat damit nichts zu tun? Du betrügst mich mit meinem besten Freund und meinst, das tut mir nicht weh?«

			»Ich hatte mit Sebastian keinen Sex.«

			»Eine Minute später, und du hättest Sex mit ihm gehabt.«

			»Bitte, Robbie, das ist unfair, du nervst. Soll ich zur Abwechslung mal runterbeten, wie oft du mich betrogen hast?«

			»Und was ist mit ihm?«, ereiferte Robbie sich. Er zeigte mit dem Finger auf William, der schweigend seinen Kaffee schlürfte, angespannt beobachtend. »Wissen Sie, wie Lily tickt? Soll ich es Ihnen verklickern? Die Frau war dem Tod schon mal näher als dem Leben. Todessehnsucht, so nennt man das, glaub ich, in Fachkreisen. Die ist dermaßen fertig, dass sie nicht mal mehr ein Aspirin nehmen darf, weil sie sonst womöglich in ein paar Tagen wieder voll auf Morphium ist. Da könnte ich Ihnen ein paar Storys erzählen, Mannomann, da fallen Sie vom Glauben ab. Von wegen schöne lilienweiße Lily. Soll ich mal aus dem Nähkästchen plaudern, Lily? Erzähl du mir nichts von Heuchelei.«

			»Gib mir das Buch.«

			»Wenn ich dir untreu war, dann bloß, weil du mich in die Arme anderer Frauen getrieben hast. Du hast mich abgewiesen, mich weggeschickt, weil dir die Droge wichtiger war als ich. Und bleib mir von Leib mit dem blöden Scheiß von wegen hilflose Waise und so; du bist tougher, als du zugibst. Ich habe mit dir gelitten, so schlimm, dass ich das nie wieder erleben …«

			Eine schlanke, bildhübsche junge Frau glitt die Treppen hinunter, ihre schwarzen Haare zerwühlt, rieb sie sich benommen die Augen. Sie trug einen pfirsichfarbenen Minislip, den Lily sofort als eines von Suzys Modellen wiedererkannte. »Was ist denn hier los, Robbie?«, wollte die rassige Beauty wissen.

			»Ja, ist es denn die Möglichkeit! Der kleine Feger aus dem Café an der Ecke«, japste Lily. »Grundgütiger, Robbie, du kennst wirklich keine Schamgrenze. Du gehst auf alles los, was nicht schnell genug weglaufen kann.«

			»Wie meint sie das?«, fragte Graciella naiv.

			»Keine Ahnung. Soll sich erst mal an die eigene Nase packen, wen sie uns da angeschleppt hat: einen russischen Mafiosi.«

			Lilys Herz trommelte gegen ihren Rippenbogen; sie hatte die Faxen dicke. Mit einer geschmeidigen Bewegung drängte sie hinter William, schob blitzartig ihre Hand in seinen Hosenbund und zog seinen Revolver heraus. Und zielte damit auf Robbie.
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			»Verdammt, was soll das?«, japste er.

			Graciella kreischte wie von Sinnen.

			»Halt die Klappe«, fuhr Lily sie an. »Sonst hast du deinen letzten Latte Macchiato gemacht, Graciella.«

			Das Mädchen schluchzte leise und blickte zu Robbie, der Lily anstarrte, völlig baff.

			»Willst du eine Kugel oder zwei, Robbie?«, brüllte Lily.

			»Nimm die Waffe runter«, sagte William ruhig.

			»Nein«, versetzte Lily und zielte direkt auf Robbies Kopf. »Sag Graciella, wo das Buch ist, damit sie es William geben kann. Und keine Tricks, sonst schieße ich. Inzwischen hab ich echt ein Faible für Waffen, bloß mit dem Zielen hapert’s noch. Wenn du Pech hast, schieß ich dir die Eier ab, Robbie. Na, wie klingt das für dich?«

			»Hol die schwarze Tasche, die oben im Schrank liegt, die Laptoptasche, und bring sie her«, wies Robbie Graciella an.

			Sie stolperte weinend nach oben.

			»Du weißt nicht, was du tust«, sagte Robbie.

			»Oh doch, und es tut mir leid, dass es nicht anders geht. Nein, eigentlich bin ich froh. Mit dir bin ich fertig. Ich will dich nicht und ich brauch dich nicht.«

			»Na super. Schön für dich. Soll sich meinetwegen jemand anderes darum kümmern, wenn du wieder mal einen Entzug brauchst. Meinen Segen hat er. Ich hab dich oft genug aus der Gosse gezogen.«

			Lily bebte vor Zorn. Sie entsicherte den Revolver.

			»Nimm die Waffe runter, bitte, Lily«, wiederholte William.

			»Ich bin seit über drei Jahren clean«, knirschte sie zwischen zusammengebissenen Kiefern. »Hörst du mich. Drei Jahre. Wie lange willst du mir das eigentlich noch aufs Butterbrot schmieren? In den drei Jahren hast du nichts ausgelassen. Ich kann die Frauen nicht mehr zählen, die du genagelt hast – es sind zu viele. Und ich bin kein einziges Mal rückfällig geworden, obwohl du mich nach Strich und Faden betrogen hast. Jetzt ist Schluss damit – spar dir den Atem, ich hab es satt, mir ständig deine Vorhaltungen anzuhören.«

			»Du wirst garantiert irgendwann wieder rückfällig«, schnaubte Robbie gehässig.

			»Halten Sie endlich Ihre blöde Klappe«, versetzte William.

			»Oh, Sie planen wohl, die Dame zu übernehmen, was? Viel Glück, Kumpel.«

			Graciella kehrte mit der Tasche zurück und gab sie leise schniefend William.

			Er inspizierte den Inhalt und nickte dann zu Lily.

			»Keine Sorge, Süße«, meinte Lily zu Graciella. »Ich schieß dich schon nicht über den Haufen. Das mit dem letzten Latte war bloß ein Scherz.«

			»Er meinte, Sie hätten ihn vor die Tür gesetzt«, schluchzte Graciella.

			»So was Ähnliches hab ich mir schon gedacht. Und dass ich überhaupt kein Verständnis für ihn hätte, hat er sicher auch gesagt.«

			Das Mädchen nickte bekräftigend und wischte sich die Nase an ihrem Arm, ehe sie zerknirscht zu Robbie spähte. Der schüttelte ungehalten den Kopf und verschränkte die Arme vor der Brust.

			»Sie gehören nach Hause zu Ihrer Mama«, konstatierte Lily.

			Graciella nickte abermals und schluchzte noch hemmungsloser.

			»Du bist ein verantwortungsloser, egoistischer Scheißtyp, Robbie.«

			»Komm, lass uns endlich gehen, Lily«, sagte William.

			Lily winkte hektisch ab. »Eine Sache noch. Graciella, in meiner Handtasche steckt ein Umschlag. Würden Sie den bitte für mich holen und das inliegende Dokument auf den Tisch legen?«

			Graciella gehorchte, und Lily wies Robbie an, das Schriftstück zu lesen. Er nahm es an sich, überflog die Seiten und warf es wieder auf den Tisch.

			»Das ist gequirlte Kacke«, knurrte er. »Du spinnst wohl! Lass erst mal alles beim Alten, wenn du dich irgendwann wieder beruhigt hast, siehst du das anders.«

			»Unterschreib!«

			»Nein.«

			»Robbie, du hast unsere gemeinsamen Ersparnisse geklaut und mich auf einem Haufen Schulden sitzen lassen.«

			»Na, und wenn schon? Du hast Schulden, aber dafür gehört dir das Haus, okay?«

			»Die Buchhandlung aber nicht. Überschreib sie mir, damit ich sie verkaufen kann. Was von dem Erlös übrig bleibt, teilen wir, und dann sind wir quitt. Ich pack deinen ganzen Krempel zusammen – meinetwegen kannst du auch den Plasmafernseher und das Auto behalten – und fahr alles zu deinen Eltern. Ich behalte Otto – das steht schon mal fest.«

			Robbie schoss einen abschätzigen Blick zu William. »Nötigt er dich dazu? Erst hüpft er in unser Bett, und dann streckt er die Finger nach der Buchhandlung aus. Ich tippe mal, dass er sich auch bombig mit Otto versteht.«

			»Falsch getippt, er hat einen gut bezahlten Job und null Ambitionen auf unseren blöden alten Laden. Los, unterschreib.«

			Robbie unterschrieb das Dokument, gab es Lily zurück, die es mit einer Hand faltete und in ihren BH steckte.

			Oh, und noch was«, schob sie nach. »An deiner Stelle würde ich die Kleine in das nächste Flugzeug nach Sydney setzen, bevor ihre drei Brüder rauskriegen, wo sie ist und mit wem sie zusammen ist.«

			Robbies Augen weiteten sich, er schnellte zu Graciella herum. »Du hast mir gar nicht erzählt, dass du drei Brüder hast!«

			»Du hast mich nicht danach gefragt.«

			»Okay, man sieht sich, Lil. War ’ne schöne Zeit mit dir.« Robbie wandte sich an William. »Viel Spaß mit der Braut, hat echt super Titten.«

			Lily schwenkte wütend den Revolver in Robbies Richtung, als unvermittelt die Tür aufflog. Völlig perplex betätigte sie den Abzug, und die Waffe ging los.

			Alle brüllten durcheinander und warfen sich auf den Boden, als von draußen zurückgeschossen wurde.

			»Na los, gib schon her.« William schnappte sich die Waffe aus Lilys verkrampfter Hand. 

			Er robbte über den Boden und knallte mit einem Fuß die Tür zu.

			»Gibt es noch andere Türen im Parterre?«, fuhr er Robbie an, der, weiß wie eine Wand, den Kopf schüttelte.

			»Okay, bleibt erst mal auf dem Boden.« William griff in seine Jackentasche, zog sein Handy heraus und führte ein Gespräch auf Italienisch.

			»Wer ist das?«, flüsterte Lily.

			»Wahrscheinlich unsere Freunde von neulich nachts, oder die, die uns in Rom bespitzelt haben. Sind vermutlich ein bisschen nervös geworden.«

			Von draußen kam kein Laut, die Hitze im Zimmer wurde zunehmend drückend, während sie schweigend am Boden kauerten. Lily, die sich angesichts der brenzligen Situation erstaunlich gefasst fand, klopfte sich mental auf die Schulter. Falls die Schurken durch die Tür eindringen sollten, wollte sie sie mit einem gezielten Tritt zu Fall bringen, ihnen karatemäßig eins über die Birne bretzeln und mal ein ernstes Wort mit ihnen reden. Die Jungs wären garantiert dermaßen fertig, dass sie bloß noch nach ihren Mammas wimmern würden.

			William schwenkte ein Küchentuch, das er an einem Besenstiel festgemacht hatte, vor dem Fenster. Prompt wurde von draußen auf die Scheibe geballert, Glassplitter und Kugeln regneten ins Zimmer.

			Weil Graciella zusehends hysterisch wurde, kroch Lily zu ihr, setzte sich neben sie und tätschelte begütigend ihre Hand. »Keine Sorge, er schafft das schon, er boxt uns hier raus«, sagte sie mit einem vielmeinenden Blick zu William.

			»Das hoffst du«, ätzte Robbie über Graciellas Kopf hinweg.

			Graciella fing an zu heulen, und Lily zog Robbie eine ärgerliche Grimasse.

			»Nein, Graciella, bloß nicht aufregen, er packt das«, bekräftigte Lily. »William weiß, was er tut. Gott sei Dank ist wenigstens einer von uns so clever.«

			Weitere Schüsse detonierten, gefolgt von laut gebrüllten Anweisungen. Lily legte die Arme um Graciella und flüsterte: »Keine Sorge, das ist bestimmt die Polizei.«

			Die Minuten verstrichen, dann brummte Williams Handy. Er nahm das Gespräch an und grinste dabei. Dann stand er auf, lief zur Tür und riss sie auf. Lily spähte neugierig ins Freie und gewahrte ein halbes Dutzend Polizisten, die in ihren marineblauen Uniformen umherschritten. Ihre Alfa-Romeo-Flotte, die mit aufgeblendeten Scheinwerfern in der weiß gekiesten Auffahrt aufgereiht stand, tauchte die dramatische Szenerie in grelles Licht.

			William trat zu ihnen. Es wurde temperamentvoll diskutiert, gestikuliert, Formulare wurden geschwenkt, Stifte gezückt, Zigaretten geraucht und Kippen ausgetreten. Kaum trat Lily mit Graciella aus dem Haus, glitten sämtliche Blicke zu ihnen. Die Polizisten strafften sich, lächelten und schmetterten ein höfliches Buon Giorno.

			Willam verschwand kurz im Haus und kehrte mit der Laptoptasche zurück. Er nahm das Buch heraus und legte es auf die Kühlerhaube eines der Polizeifahrzeuge. Der Polizeiführer streifte lässig-gekonnt seine Handschuhe über.

			»Mamma mia«, rief er, sobald er das Buch öffnete, und lachte vergnügt. Auf der Seite, die er aufgeschlagen hatte, war ein Satyr abgebildet, der es mit einer Ziege trieb. Die anderen Polizisten scharten sich um ihn, frotzelnd und feixend. Lily verstand zwar nicht, was sie sagten, sie reimte sich jedoch so einiges zusammen, denn Graciella bekam vor Verlegenheit erdbeerrote Ohren.

			Eine kurze Weile später, als der Polizist das Buch unter Verschluss genommen hatte, trat William zu Lily. »Wir fahren erst mal im Konvoi mit ihnen nach Lucca aufs Kommissariat. Dann sehen wir weiter.«

			»Und was passiert mit Robbie?«, erkundigte sie sich.

			»Nichts. Ich hab der Polizei die Sachlage so geschildert, dass er das Buch nicht wirklich gestohlen hat und dass er es mir zurückgab, als die Mafiosi hinter uns her waren. Die Typen dürfen die nächste Zeit im Knast von Lucca schmoren.«

			Robbie schlenderte eben zu ihnen. William ignorierend umschlang er Lily und flüsterte ihr ins Ohr: »Ich finde dich überall, Herzchen, keine Sorge.«

			Sie schälte sich unbehaglich aus seiner Umarmung und stapfte hinter William die Auffahrt hinunter, vorbei an den Polizeiautos, zu ihrem Leihwagen. Kurz darauf setzte sich ein Fahrzeug vor sie, zwei folgten ihnen. Begleitet von dieser Polizeieskorte, brausten sie durch Haarnadelkurven, vorbei an Calla und Kastanienbäumen, zurück in die Stadtmauern von Lucca.

			»Wie fühlst du dich? Wie geht es deinem Kopf?«, fragte sie.

			»Ich kann nicht klagen, eigentlich ganz gut.«

			Lily legte eine Hand auf seinen Schenkel und streichelte über sein Bein. »Sicher, dass ich nicht lieber fahren soll?«

			»Nein, ich pack das schon.«

			Als sie die Ebene erreichten, wurde es zunehmend wärmer und stickiger. Die üppig grüne Parklandschaft der Berge wich Landstraßen und Einkaufszentren. Sie folgten dem Polizeiauto durch die Stadttore zum Kommissariat.

			»William, um noch mal darauf zurückzukommen, was Robbie gesagt hat … über mich … und meine Vergangenheit …«

			»Jeder hat eine Vergangenheit.«

			»Okay, meine Drogenabhängigkeit, wenn du es genau wissen willst. Stört dich das?«

			Statt ihr zu antworten, konzentrierte er sich darauf, auf dem Polizeigelände einen Parkplatz zu finden. Er schaltete die Zündung aus und erklärte seufzend: »Es kann ein Weilchen dauern, bis sämtliche Formalitäten erledigt sind.«

			Lily nagte unschlüssig an ihrer Unterlippe. Sie mochte ihn bestimmt nicht drängen von wegen Beziehung und so, trotzdem hätte sie gern Gewissheit gehabt. Sie merkte ihm jedoch an, dass er momentan ganz auf Weston’s und seinen Job fixiert war, denn dafür wurde er schließlich bezahlt. Auch okay, musst du dich halt gedulden, beschwichtigte sie sich. Wenn diese Geschichte vorbei ist, ist immer noch Zeit, Beziehungsfragen zu klären.

			Sie setzte sich auf einen der Plastikstühle, die in dem langen Korridor standen, William verschwand in einem der Polizeibüros. Sie schlug die Augen nieder, vermied den Blickkontakt mit den diensthabenden Beamten, die anscheinend nichts Besseres zu tun wussten, als sich neugierig über ihre Schreibtische zu hängen und sie durch die offen stehenden Bürotüren hindurch anzugaffen. Ein junger Mann brachte ihr ein Glas Wasser, und sie bedankte sich höflich. Ansonsten saß sie da, starrte Löcher in das Linoleum, wurde müde von der Hitze und musste sich zusammenreißen, um nicht auf der Stelle einzuschlafen. Irgendwann döste sie ein, ihr Kopf sank vor die Wand, ihr Mund klappte auf. Bis William sie wachrüttelte und ihr die Autoschlüssel in die Hand drückte.

			»Geh, und schlaf ein bisschen im Wagen. Das hier kann länger dauern.«

			Sie rieb sich die Augen. »Weißt du was, ich fahr ins Hotel zurück.«

			Sie schälte sich aus ihrem Sommerkleid, das verschwitzt an ihrem Körper klebte, und lief ins Bad, wo sie ausgiebig duschte. Dann legte sie sich auf das Bett und wartete.

			Am Spätnachmittag, William war immer noch nicht zurück, zog Lily ihr Kleid wieder an und schlenderte in der stickigen Hitze über die Piazza. Die Einheimischen trafen sich dort auf ein Schwätzchen, Touristen kurvten mit Fahrrädern über den Platz, Kindern tollten lachend über die Grasflächen. Sie ließ sich von der Menge treiben.

			Das Zusammentreffen mit Robbie war zum Glück ganz gut gelaufen. Es war vorbei. Sie hatte ihm einen Revolver vor die Nase gehalten und ihm Sachen an den Kopf geworfen, die sie im Nachhinein selbst verblüfften. Nicht dass sie das sonderlich juckte. Er hatte ihr zuhören müssen, weil sie ihn mit einer Waffe bedrohte. Sein blödes Gelaber war ihr schlicht zu bunt geworden.

			Sie schlenderte in der aufziehenden Dämmerung durch die mittelalterlichen Gassen und genoss das historische Flair – das unebene Kopfsteinpflaster, die mit Azaleen, Margeriten und leuchtend bunten Stiefmütterchen bepflanzten Blumenkästen, die frisch gestrichenen Läden, nicht mal der herumfliegende Müll und die Hundehäufchen konnten ihre gute Laune beeinträchtigen. Sie betrat das Hotel, und der Portier an der Rezeption nickte ihr höflich lächelnd zu.

			»Signora?«

			Ihr Blick schoss verblüfft zu ihm. »Si?«

			»Ihr Mann, er anrufen und sagen, wird spät mit Arbeit bei polizia, und Sie essen ohne ihn.«

			»Grazie«, antwortete sie knapp und nach außen hin gefasst, als wäre das nichts Neues für sie. Im Grunde ihres Herzens begann sie jedoch, sich ernsthaft Sorgen zu machen. Es kann noch dauern, hatte er gesagt. Aber wie lange? Wie lange wollten sie ihn eigentlich noch auf dem Kommissariat festhalten?
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			Lily wurde von hartnäckigem Klopfen geweckt. Sie setzte sich auf, rieb sich mit den Händen durch das Gesicht und blinzelte zum Fenster. Es war schon Morgen, durch die Läden fielen dünne Streifen Tageslicht. William schlief neben ihr, und zwar komplett angezogen. Nach seiner Rückkehr hatte er sich bestimmt sterbensmüde und so, wie er war, auf das Bett fallen lassen.

			»William … es klopft.«

			Er hatte sein Gesicht in den Kissen vergraben.

			»Da klopft jemand«, wiederholte sie, dieses Mal mit mehr Nachdruck.

			»Scheiße«, seufzte er und drehte sich um. »Vermutlich wieder die Polizei.« Er stapfte zur Tür.

			Lily registrierte das Blut auf dem Kissen. William brauchte dringend eine Auszeit.

			»Hi, ich will zu Lily.«

			Eine unangenehme Pause schloss sich an. Lily drehte sich der Magen um, kaum dass sie Robbies Stimme erkannte.

			»Wie haben Sie uns gefunden?«, wollte William wissen.

			»Meine Kumpel bei der polizia haben mir gesteckt, in welchem Hotel Sie abgestiegen sind. Wenn Sie nichts dagegen haben, möchte ich jetzt zu meiner Freundin.«

			»Lily will Sie aber nicht sehen.«

			»Hab ich Sie danach gefragt? Das soll sie mir gefälligst selbst sagen.«

			Lily konnte die beiden Männer zwar nicht sehen, aber sie konnte sich bildhaft deren Körpersprache vorstellen. Ihr Herz trommelte wie wild, als Robbie laut herausplatzte: »Lily? Ich warte unten auf dich.«

			William schloss die Tür und baute sich am Fußende des Bettes auf. Lily stand auf und zerrte sich das zerknitterte rote Kleid über den Kopf.

			»Du willst zu ihm?«, sagte er, seine Miene unbewegt. »Er pfeift – und du kommst gelaufen? Läuft es so zwischen euch?«

			»Ich muss. Ich muss mit ihm sprechen. Er und ich …«

			»Er wird dich so lange bequatschen, bis du wie Wachs in seinen Händen bist.«

			»Nein«, wiegelte sie ab. Sie trat zu ihm und versuchte ganz vorsichtig, ihm einen Kuss zu geben. »Ich weiß echt nicht, wohin ich küssen soll. Dein Gesicht sieht schlimm aus, ich möchte dir auf gar keinen Fall wehtun.«

			Er packte ihr Handgelenk und schnaubte: »Geh nicht.«

			Sie schaute ihn groß an, küsste die Hand, mit der er ihren Unterarm umklammert hielt, und flüsterte: »Lass mich los. Wenn ich zurückkomme, können wir reden. Ich bleib nicht lange weg.«

			Sie fuhr sich mit ein paar Bürstenstrichen durchs Haar und schlüpfte in ein Paar flache Sandaletten.

			»Geh nicht, bitte bleib hier.«

			»Ich muss. Ich muss das vernünftig zu Ende bringen, sonst mach ich mir mein ganzes Leben lang Vorwürfe.«

			»Nein, das musst du nicht. Nicht wirklich.«

			William klang ruhig und gefasst, als versuchte er, jemanden von einem glatten Selbstmord abzubringen. Gleichwohl schwang in seiner Stimme ein Hauch von Verzweiflung mit.

			»Das bin ich ihm schuldig, William. Ich bin in ein paar Minuten zurück, und dann frühstücken wir zusammen, ja?« Sie riss die Tür auf und lief aus dem Zimmer.

			Sie rannte die Stufen hinunter und entdeckte Robbie im Foyer. »Was willst du?«, fragte sie kalt.

			Er versuchte sie zu küssen, doch sie drehte angewidert das Gesicht weg.

			Er zuckte mit den Schultern. »Lass uns einen Kaffee trinken gehen.«

			»Es ist Ostersonntag. Da hat alles geschlossen.«

			»Ich weiß ein Café, los, komm mit.«

			Er fasste ihre Hand und zog sie in Richtung Piazza. Um zehn Uhr morgens war die Hitze bereits unerträglich. Lily riss sich von ihm los und hielt sicherheitshalber Distanz. Sie folgte ihm über die Piazza und in eine Seitenstraße. Er ging zielstrebig, anscheinend wusste er, wohin er wollte. Sie liefen durch Gassen und Gänge, bis sie die Piazza Anfiteatro erreichten. Robbie führte sie in ein Café, sprach mit dem Mann hinter der Bar und geleitete sie dann wieder nach draußen an einen Tisch.

			»Ich möchte nicht draußen sitzen«, erklärte Lily. »Ich hab mich vorhin noch nicht mit Sonnenschutzmittel eingecremt.«

			»Ah, Lily und ihre lilienweiße Haut, hatte ich glatt vergessen.«

			Sie betraten abermals das dämmrig kühle Café und setzten sich.

			»Du siehst wieder mal zum Anbeißen aus, meine kleine Zuckermaus.«

			»Das mit der Zuckermaus kannst du knicken. Ich möchte was Süßes zu meinem Kaffee.«

			Als der Kaffee gebracht wurde, bestellte Lily ein Stück buccellato.

			»Lily, das alles tut mir wahnsinnig leid.« Robbie fasste abermals ihre Hand. »Es war nicht geschwindelt, als ich sagte, dass ich es für uns gemacht hab. Ich wollte das Buch hier in Italien verkaufen und damit ein kleines Vermögen machen. Das Geld hätte ein Leben lang für uns beide gereicht.«

			»Und Graciella?«

			»Oh, du weißt um meine heimlichen Schwächen, Lil. Die Kleine wollte ein bisschen Urlaub machen. Da hab ich sie mitgenommen. Bloß so zum Spaß.«

			»Ich weiß zufällig von Rosa, dass das Mädchen erst siebzehn ist – es war verantwortungslos von dir, sie in diese linke Geschichte mit reinzuziehen.«

			»Link? Wetten, du würdest das anders sehen, wenn ich mit zwanzig Millionen heimkäme – und das wäre ich, wenn der Idiot Isyanov mir nicht dazwischengefunkt hätte. Ich hatte einen Käufer, gleich nach Ostern sollte das Geschäft über die Bühne gehen.«

			Lily nippte an ihrem Kaffee und zerpflückte ihr buccellatto, sie hatte das Gefühl, dass ihre Geduld wie ein Gummiband gedehnt wurde – ein Gummiband, das ihm jeden Moment ins Gesicht zu schnappen drohte.

			»Dieser Idiot, wie du ihn nennst, war immer für mich da, anders als du.«

			»Und seit wann kennst du ihn? Ich kann mir kaum vorstellen, dass er so viel für dich getan hat wie ich damals. Und ich liebe dich, das weißt du.«

			»Du und mich lieben … pfft! Einbildung ist auch ’ne Bildung!« Sie neigte sich zu ihm. »Mit Menschen, die man liebt, geht man bestimmt nicht so um, wie du mit mir umgesprungen bist.«

			Er kippte seinen Kaffee in einem Zug hinunter und bestellte sich noch einen. »Ich werde mich ändern, versprochen.«

			Um Lilys Mundwinkel zuckte es verräterisch, sie lehnte sich zurück und musste sich das Lachen verbeißen. Als sie seine beleidigte Miene gewahrte, prustete sie los. »Mach dir selbst nichts vor, Rob. Du änderst dich nie.«

			»Wetten dass doch? Ich hab es immer bewundert, wie du dich nach jedem Entzug wieder berappelt hast. Ich hab es dir zwar nie gesagt, aber mir war immer deutlich bewusst, dass du viel stärker bist als ich. Und auch, dass ich unverschämtes Glück hatte, weil ich dich hatte. Trotzdem hab ich einen Haufen Mist gebaut.«

			Lily hörte ihm mit offenem Mund zu. Ein solches Bekenntnis hatte er ihr noch nie gemacht, stattdessen hatte er ihr ständig ihre Schwächen vorgehalten. Er hatte bisher nie eingeräumt, dass er sie brauchte und heimlich bewunderte.

			Er lehnte sich auf dem Stuhl zurück und sagte: »Mein Name ist Robert Schwartzman, und ich bin sexsüchtig. Na, wie klingt das?«

			Sie schnaubte. »Du machst es dir zu einfach, Rob. Tut mir leid.«

			»Ich mache eine Therapie, okay? Ich mach alles, was du willst. Ich krieg meine Sucht in den Griff, versprochen, Lily. Als ich dich gestern sah, schlug mein Herz wilde Saltos; da stand meine süße kleine Lily, von der ich wochenlang getrennt gewesen war. Und als du mit diesem Isyanov losgezogen bist …«

			Er vergrub sein Gesicht in den Händen. Sie unterdrückte den plötzlichen Impuls, die Hand auszustrecken und ihn zu trösten.

			»Letzte Nacht hab ich kein Auge zugemacht. Ich hab die Jahre, die wir zusammen waren, mental an mir vorüberziehen lassen, die schlechten und die guten Zeiten. Unser Haus, unser Baby Otto, das Engagement, das wir in die Buchhandlung gesteckt haben. Überleg mal, wie viel Spaß wir auf unseren Einkaufstrips hatten.«

			Lily seufzte. Sie konnte es nicht mehr hören.

			Sie hatte ihm erklärt, dass es aus war mit ihnen, aber das wollte ihm wohl irgendwie nicht in den Kopf. Vermutlich würde er das erst kapieren und akzeptieren nach einem gewissen emotionalen Abstand.

			»Schau mich an, Baby«, sagte er und hob ihr Kinn an. »Isyanov hört dir zu, weil er dafür bezahlt wird – er bekam einen Haufen Kohle dafür, dass er das Buch findet, das uns praktisch in den Schoß fiel. Und er interessierte sich für dich, weil du ihm Hinweise liefern konntest, die ihn zu mir führten. Das ist alles.«

			Sie schob seine Hand weg und verschränkte abwehrend die Arme vor der Brust. »Du bist widerlich, weißt du das? Pack dir an deine eigene Nase, und denk mal an Graciella. Wie konntest du dem jungen Mädchen so was antun? Du hast sie behandelt wie den letzten Dreck.«

			»Hab ich nicht. Ich hab sie in den nächsten Bus nach Rom gesetzt. Morgen fliegt sie nach Hause, und damit ist wieder alles paletti.«

			»Du bist so ein mieser Schuft. Sie ist erst siebzehn. Du hast sie mit hergebracht, du hättest mit ihr zurückfliegen müssen.«

			»Behalt’s für dich. Die Kleine packt das schon.« Er stand auf. »Lass uns ein Stück spazieren gehen.«

			Typisch Robbie – Themawechsel oder Ohren auf Durchzug stellen. Schade, dass sie den Revolver nicht mithatte – damit hätte sie seinen grauen Zellen ein bisschen Dampf machen können. Als sie nicht aufstand, setzte er sich wieder hin.

			»Na was? Vortrag noch nicht beendet?«

			»Du hast deinen Teil gesagt, jetzt bin ich an der Reihe. Auch wenn es dich offenbar nicht interessiert, was ich noch loswerden möchte.«

			Robbie machte ein gelangweiltes Halt-mir-bloß-keinen-Vortrag-Gesicht, ließ demonstrativ seinen Blick durch die Bar und in das grelle Sonnenlicht auf der Piazza hüpfen. Er hatte definitiv null Lust, ihr zuzuhören, doch das ging Lily am Allerwertesten vorbei.

			»Jedes Mal, wenn du mit einer anderen geschlafen hast, ist etwas zwischen uns zerbrochen.«

			»Grrr, Lily, das Thema haben wir doch lang durch, oder?«

			»Und daran ist letztlich unsere Beziehung zerbrochen«, fuhr sie ungerührt fort. »Du hast mit deinen Seitensprüngen alles kaputtgemacht, und ich hab tatenlos zugesehen. Insofern bin ich für das Scheitern unserer Beziehung genauso verantwortlich wie du. Aber darüber brauchen wir nicht mehr zu diskutieren, inzwischen ist es mir egal.«

			»Was hätte ich denn machen sollen? Du weißt doch aus eigener schmerzlicher Erfahrung, wie es ist, wenn man süchtig ist, nicht?«

			»Oh ja, aber ich bin inzwischen geheilt und seit drei Jahren nicht mehr rückfällig geworden. Bedaure, aber das Thema hab ich für mich abgehakt. Als ich dich gestern in dieser Villa am Swimmingpool sah, wurde mir erschreckend bewusst, wie sehr wir uns auseinandergelebt haben. Es war mir nämlich mit einem Mal gleichgültig, was du getan hattest, oder die Gründe dafür. Du bist mir nicht wirklich wichtig, anders als früher.«

			»Und Isyanov?«

			»Das geht dich nichts an.«

			Robbie trommelte nervös mit den Fingerspitzen auf die Tischplatte und schaute sich um. »Er hat dich ausgenutzt, das ist dir doch wohl klar, oder? Eine einsame, unglückliche Frau, die sich spielend leicht rumkriegen lässt. Für ihn ist es bloß ein Job, nichts weiter. Jetzt, wo er das Buch hat, siehst du den nie wieder. Ich möchte dir wirklich nicht wehtun, aber einsame Frauen zu trösten gehört vermutlich zu den kleinen Highlights in diesem verdammten Schnüfflerjob.«

			Lily funkelte ihn an. Er lag grundfalsch, ganz bestimmt.

			»Es wird mit Tränen enden – deinen Tränen. Er ist ein Schnüffler, und zwar ein ganz mieser. Kannst du dir vorstellen, wie so einer über dein Problem denkt?«

			Sie stand auf und strich ihr Kleid glatt. »Nein, finde ich auch müßig, darüber nachzudenken. Ich hab dieses ›Problem‹ nicht mehr.«

			»Ich liebe dich und werde so schnell nicht aufgeben«, beteuerte er und sah treuherzig zu ihr hoch.

			»Robbie, du sülzt einen Haufen Scheiße.« Sie drehte sich auf dem Absatz um und lief aus der Bar.

			»Bis bald«, rief er ihr nach.

			Lily hastete über Straßen und Plätze, stolperte über Bordsteine und nahm gelegentlich die falsche Abzweigung. Sie hatte William versprochen, mit ihm zu frühstücken, und jetzt war es fast Mittag. William rechnete bestimmt mit dem Schlimmsten, seufzte sie.

			Auf dem Kommissariat war Action angesagt. Die meisten Beamten hatten zwar an Ostern frei, aber die Einheit, die den Fall mit dem wertvollen Buch bearbeitete, war schwer im Stress. Es wurde geraucht, telefoniert, diskutiert und gewartet. William saß mit dem verantwortlichen Hauptkommissar zusammen, der pausenlos telefonierte, Leute aus dem Osterurlaub holte, auf Rückrufe wartete und Formulare ausfüllte.

			William hatte rasende Kopfschmerzen, die Verbände in seinem Gesicht juckten höllisch. Er hatte auf Lily gewartet, aber sie war nicht aufgetaucht, dann hatte die Polizei bei ihm angerufen und ihn auf die Wache zitiert. Sie hatte zum Frühstück zurück sein wollen, er ahnte jedoch bereits, dass sie ihn versetzen würde.

			In dem Landhaus hatte er sie und Robbie gespannt beobachtet. War es definitiv aus zwischen ihnen, oder würde es ihrem langjährigen Freund glücken, sie umzustimmen? Würde er sich abermals in ihr Herz schleichen können?, war es ihm gebetsmühlenartig durch den Kopf gegeistert.

			Mist, dass er hier auf der Wache festsaß und nicht wegkonnte. Er fieberte darauf, ins Hotel zurückzukehren und ihr Gesicht zu sehen, sie in seine Arme zu schließen, von ihr zu erfahren, wie sie sich fühlte – dummerweise hatte er die Sache viel zu lange schleifen lassen. Wenn Robbie sich ins Zeug legte und sie mächtig umgarnte, verschwand Lily schneller aus seinem, Williams, Leben, als er gucken konnte.

			Die Hitze und die ausufernden Diskussionen mit den Beamten zerrten an seinen Nerven. Er hatte keine Kreteks mehr, und wenn er zur Abwechslung mal seinen Zeichenblock rausholte, würde dieser Machohaufen vermutlich einen Lachkrampf kriegen. Aus einem der vorderen Büros drang eine vertraute Stimme zu ihm, ein Australier versuchte sich verständlich zu machen.

			Es war Robbie, der nach ihm fragte.

			William sprang auf, spürte das bohrende Kopfweh und kämpfte gegen das Schwindelgefühl an. Er wankte in den Korridor.

			»Robbie!«, rief er, dabei stützte er sich Halt suchend an der Wand ab.

			Robbie drehte sich verblüfft um und lief zu ihm. »Mann, Sie sehen ja noch schlimmer aus als letztes Mal.«

			»Was wollen Sie?«, fragte William matt.

			»Mich bei Ihnen bedanken, dass Sie auf Lily aufgepasst haben. War echt supernett, dass Sie das für mich getan haben.«

			»Für Sie?«

			»Ja. Sie hat mir gegenüber eine … äh … moralische Verpflichtung. Das ist ihr gestern deutlich klar geworden.«

			»So was in der Art hat sie mir seinerzeit in Sydney erzählt, aber inzwischen hat sich einiges geändert.«

			Robbie fuhr sich mit den Fingern durch die Haare und trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen. »Das meinen Sie vielleicht. Denken Sie daran: Alte Liebe rostet nicht. Und ich hab die älteren Rechte. Also, nochmal danke, und künftig lassen Sie gefälligst die Finger von Lily.«

			William straffte sich mühsam. »Ich denke, das soll sie mir selbst sagen, finden Sie nicht?«

			»Wenn Ihr Herz daran hängt«, grummelte Robbie, »aber ich wüsste nicht, was das für einen Sinn haben sollte. Sie liebt mich, und ich liebe sie. Wenn wir wieder in Sydney sind, lassen wir alles hinter uns und fangen nochmal ganz neu an.«

			Als William nicht reagierte und ihn stattdessen schweigend fixierte, fuhr Robbie fort.

			»Wir werden heiraten. Ich plane, mein Jurastudium wieder aufzunehmen. Also …« Er schüttelte William die Hand. »… nochmal danke, und nichts für ungut. Sie hat sich für mich entschieden.«

			»Das glaub ich Ihnen nicht.«

			»Glauben Sie, was Sie wollen, aber wenn Sie denken, Sie könnten einfach so in unser Leben reinfunken und mir mal eben mein Mädchen ausspannen, dann sind Sie verdammt schiefgewickelt.«

			»Ihr Mädchen! Das klingt, als hätten Sie an jedem Finger zehn.«

			Robbie ging darüber hinweg. »Lily ist momentan vielleicht ein bisschen durch den Wind, womöglich hat sie sogar mit Ihnen gepennt, aber das hat sie bloß getan, um mir eins auszuwischen. Weil sie sauer auf mich war.«

			»Sie haben sie belogen und betrogen.«

			»Lily gehört mir«, schnauzte Robbie ihn an. »Ich hab ihr das Leben gerettet. Sie wäre längst tot, wenn ich mich damals nicht um sie gekümmert hätte. Also sparen Sie sich die dämliche Anbaggerei … Sie können eh nicht bei ihr landen.«

			William kämpfte mit dem Wunsch, Robbie eins auf die arrogante Fresse zu geben.

			Robbie wandte sich zum Gehen, überlegte es sich kurz entschlossen anders und schnellte gereizt zu William herum. »Ich weiß das. Sie hat es mir selbst gesagt, dass Sie ihr nichts bedeuten. Nichts, null, niente.«

			William schaute Robbie nach. Er sank auf einen Stuhl, überwältigt von rasenden Kopfschmerzen und einem zunehmenden Schwindelgefühl. Er schloss die Augen, bemüht, den Schmerz auszublenden.

			Nein, das nahm er Robbie nicht ab. Das konnte und wollte er so lange nicht glauben, bis er es von ihr selbst hörte. Bis sie ihn mit ihren schönen grauen Augen anschaute und sagte: »Ich geh zu Robbie zurück.« Seine Kehle verengte sich schmerzvoll.

			Im Bad sah es mal wieder chaotisch aus. Ein nasses Duschtuch lag zusammengeknüllt auf den Bodenfliesen, feuchte Fußspuren zeichneten sich auf dem weichen Läufer ab, die Kleenexbox auf der Ablage war durchweicht, Wasser perlte von den Fliesen. William hatte geduscht, soviel stand fest. Und dann war er nochmal weg. Sie setzte sich auf das Bett und ließ sich seufzend zurücksinken. Mist, sie hatten sich wahrscheinlich nur knapp verpasst.

			Der Portier hatte keine Nachricht für sie gehabt, der Leihwagen stand jedoch noch auf dem Hotelparkplatz, folglich konnte William nicht weit sein. Sie mochte den Portier nicht noch einmal löchern, ob er in ihrem Fach vielleicht etwas übersehen hätte, stattdessen fragte sie ihn, ob sie das Telefon benutzen dürfe und ob er ihr die Nummer der Polizeidienststelle in Lucca heraussuchen könne.

			»Pronto.«

			»Äh … buon giorno, ich bin auf der Suche nach …«

			Die männliche Stimme ratterte wie ein Schnellfeuergewehr los, vermutlich versuchte der Beamte ihr soeben auf Italienisch klarzumachen, dass er kein Englisch konnte. Sie atmete tief durch und schob nach: »Signor Isyanov?«

			Sie schnappte eine temperamentvolle Diskussion zwischen mehreren Männern auf, vermutlich alles Polizisten – es klang, als könnten sie sich nicht einig werden –, dann ein verlegenes Lachen.

			»Signor Isyanov, no, mi dispiace.«

			»Grazie«, erwiderte sie und legte auf.

			Der Portier – der natürlich alles mitgehört hatte – erklärte ihr, dass Signor Isyanov vor etwa zehn Minuten das Hotel verlassen habe. Vielleicht war er bloß kurz zum Lunch gegangen, überlegte Lily. Sie kehrte in ihr Zimmer zurück und wartete.

			Seine Reisetasche lag auf dem Boden unter dem Fenster. Lily bückte sich, öffnete sie und presste ihr Gesicht in seine Kleider, inhalierte seinen Duft. In einem Seitenfach steckte eine Plastikmappe mit seinen Skizzenblocks. Sie setzte sich auf den Boden, öffnete die schmalen Kladden und betrachtete die Zeichnungen. Keine Studien von Händen oder Gesichtern, nicht mal eine heimlich gefertigte Skizze von ihr, sondern Ansichten von irgendwelchen Gegenständen, aus unterschiedlichen Perspektiven betrachtet, detailliert eingefangen und fast zu perfekt. Sie hatte mit dilettantischen Kritzeleien gerechnet, verwischter Kohle und ausradierten Bleistiftlinien, aber das Gegenteil war der Fall. Ihr Blick fing kühl-distanzierte Studien auf, ausgeführt mit exakten Strichen.

			Es klopfte an der Tür, und sie blickte milde schuldbewusst von den Skizzen auf. Ob William seinen Schlüssel vergessen hatte? Lily sprang erleichtert auf, ein Strahlen schob sich in ihre Züge. Sie riss schwungvoll die Tür auf und blinzelte verdutzt. Im Hotelflur stand Sebastian.
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			»Was machst du denn hier?« Lily stürzte sich lachend in Sebastians ausgebreitete Arme. Die beiden umarmten sich stürmisch. »Himmel, das ist ja mal eine Überraschung!«

			»Schnell, pack deine Sachen, wir müssen los«, drängte er. Er schloss die Tür hinter ihnen ab.

			»Was? Wie?« Sie starrte ihn entgeistert an. »Ich warte auf William, ohne ihn geh ich nirgends hin. Wie kommst du überhaupt hierher? Hat Robbie …«

			»Wir können nicht auf William warten«, unterbrach Sebastian sie. »Im Übrigen kann ich dir hoch und heilig versichern, dass du den Typen künftig lieber von hinten sehen willst. Dieser Isyanov hat dich von vorn bis hinten geleimt, Süße. Du kannst drei Kreuze machen, wenn er endlich verschwindet.«

			Lily fehlten die Worten. Er schob sich an ihr vorbei, warf ihre Reisetasche auf das Bett und begann, ihre Sachen hineinzustopfen. Eine unbehagliche Pause schloss sich an.

			»Quatsch«, giggelte sie dann. »Hat Robbie dir etwa diesen Floh ins Ohr gesetzt?«

			Seine Miene ernst nestelte er an dem Reißverschluss der Tasche. Dabei berührte sie begütigend seine Hand. »William hat nicht gelogen. Ich weiß es. Ich habe Freunde von ihm kennen gelernt, ich kenne ihn inzwischen ganz gut, ich habe …«

			»Du hast mit ihm geschlafen, ja, aber das macht die Sache nur noch komplizierter. Schnell, beeil dich, wir müssen.«

			Sie rührte sich nicht. Er seufzte ungeduldig und lief ins Bad, wo er ihre Kosmetikutensilien in ihren Kulturbeutel warf.

			»Wieso?« Lily fühlte, wie ihre Augen feucht wurden. Ihre Stimme klang seltsam brüchig, als sie hinzufügte: »Wieso Komplikationen? Du hast damit nichts zu tun. Warum bist du überhaupt hergeflogen? Ich hab dich nicht angerufen, und ich brauche auch niemanden, der mich hier rausboxt oder so.«

			Sebastian ignorierte ihre Fragen. »Isyanov mag zwar Freunde haben, Lily, aber selbst die kennen die Wahrheit nicht. Er spürt das fragliche Buch nicht für Weston’s auf, auch wenn er das beteuert.«

			Lily blinzelte und musterte Sebastian unschlüssig. Was er da behauptete, überstieg eindeutig ihr Fassungsvermögen. Als Nächstes würde er ihr vermutlich verklickern wollen, dass Otto in Wahrheit ein Königspudel wäre.

			»Ähm … ja … aber die Polizei hat das Buch inzwischen konfisziert, und der Fall ist aufgeklärt«, stammelte sie.

			»Sie haben bloß eine Kopie. Sobald sie das merken, hängen wir alle am Fliegenfänger, du übrigens auch, Schätzchen, denn du bist Robbies bessere Hälfte – die Betonung liegt auf bessere. Also lass dich nicht so lange bitten und komm endlich mit.«

			Lily erstarrte zur sprichwörtlichen Salzsäule. »Wer ist wir? Und was soll das heißen: bloß eine Kopie?«

			»Robbie hat sie in Florenz anfertigen lassen. War entsprechend teuer. Als Isyanov auf der Bildfläche auftauchte, dachten wir uns gleich, dass da irgendwas gebacken ist.«

			»Wir? Du und Robbie? Du wusstest die ganze Zeit über, wo Robbie war und was er vorhatte? Und bei mir hast du so getan, als hättest du von alldem nicht den Hauch einer Ahnung!«

			»Kann ich dir das im Wagen erklären?«

			Lily, die deprimiert auf das Bett sank, wischte sich mit den Handrücken die Tränen von den Wangen. »Nein, das kannst du verdammt nochmal nicht.«

			Er legte eine Hand auf ihre Schulter, die sie jedoch ärgerlich wegschob. »Wir hatten nicht einkalkuliert, dass du dich in diesen Schnüffler verknallen könntest, oder dass er so beschränkt wäre, dich mitzunehmen. Wir dachten, du bleibst in Sydney und hältst die Stellung, bis der Deal in trockenen Tüchern ist.«

			»Pech für euch, falsch gedacht!«, versetzte sie mit sich überschlagender Stimme.

			»Zwanzig Millionen, Lil. Geteilt durch drei. Nein, Irrtum, wir sind noch immer im Geschäft. Die Polizei und die Gangster sind hinter Robbie her und allen, die mit ihm zu tun haben, also komm, mach schnell.«

			Sie strich nervös ihr Kleid glatt, blickte zu ihm hoch und wisperte: »Ich kapier das immer noch nicht. Was hat William mit der ganzen Sache zu tun?«

			Sebastian hockte sich vor das Bett und fasste ihre Hände. »Ich bin sicher, er mag dich ganz gern, aber er ist ein Gangster, und zwar ein verdammt gerissener.« Er machte eine Kunstpause, atmete tief durch und sagte: »Er bat Robbie, dich mit nach Sydney zurückzunehmen. Die beiden haben sich vorhin zufällig auf dem Kommissariat getroffen. Isyanov weiß noch nicht, dass das Buch eine Kopie ist, deshalb müssen wir handeln.«

			»Und zurück nach Sydney fliegen?«

			Ihr Gesicht verdunkelte sich bekümmert. Heiße Tränen tropften auf ihre Hände. »Weshalb?«

			»Schau mal, Lily, du, ich – wir alle sind in Gefahr. Wir können dich nicht einfach hierlassen. Und was William betrifft, tja, muss ich echt noch deutlicher werden?«

			Sie starrte ins Leere, ihre Hände schlaff in ihren Schoß gebettet. »Ja, verdammt, ich bitte darum.«

			Sebastian zog sie hoch und legte einen Arm um ihre Schultern. »Er brauchte dich, um an Robbie heranzukommen. Jetzt meint er, dass die Sache gelaufen ist. Und da braucht er dich eben nicht mehr.«

			»Das ist nicht wahr! Du lügst!«

			»Nein. Diesmal nicht.«

			Sie blickte zu den Skizzenblöcken, die auf dem Boden verteilt lagen. Seitenweise kühl-distanzierte Zeichnungen. Alle makellos. Und ohne den Hauch einer Emotion.

			Sebastian fasste ihre Hand, und sie folgte ihm willenlos wie eine Schlafwandlerin. Sie schlenderten nach draußen auf die Piazza, der Nachmittagshimmel voller dunkler Wolken. Nicht mehr lange, und es würde zu regnen beginnen. Sie liefen durch eines der mittelalterlichen Stadttore und in eine Seitenstraße. Auf einem Parkplatz hinter einem großen Elektromarkt erwartete Robbie sie schon. Lässig an einen schwarzen Renault gelehnt, zwinkerte er ihr grinsend zu, sie würdigte ihn indes keines Blickes.

			»Lily, tut mir irrsinnig leid, dass es so gelaufen ist, Baby.«

			»Lass mich in Frieden«, fauchte sie.

			»Du kapierst es immer noch nicht, was? Nicht mehr lange, und wir kriegen so viel Geld, dass du mit den Ohren schlackern wirst.«

			»Interessiert mich nicht die Bohne! Weißt du was? Ich bleib hier, teil dir meinen Anteil mit Seb, flieg nach Sydney, und räum deinen Krempel aus dem Haus, sonst schmeiß ich alles auf die Straße, wenn ich zurück bin.«

			Robbies Miene verdunkelte sich, er schob sich auf den Fahrersitz und knallte ärgerlich die Tür zu. Sebastian hielt Lily die hintere Tür auf, doch sie zögerte.

			»Nennt mir einen triftigen Grund, weshalb ich mitfahren soll.«

			»Weil …«

			»Ich erklär’s dir«, knurrte Robbie. Er stieg abermals aus dem Wagen. »Weil dein Kerl dich fallen gelassen hat wie eine heiße Kartoffel, sobald er bei mir am Drücker war. Der hat bloß darauf gewartet, dass ich dich kontaktiere. Also, entweder du steigst jetzt ein und kommst mit oder du schlägst dich allein weiter durch. Und werd bloß nicht hysterisch!«

			Lilys Blick glitt unschlüssig über die Stadtmauer. Hatte sie eine Alternative? Irgendwie schienen sich alle gegen sie verschworen zu haben. Sie kletterte in den Fond, schloss die Autotür. Die Männer setzten sich nach vorne.

			Sebastian schaute demonstrativ aus dem Fenster. Robbie fügte hinzu: »Ich hab William heute Nachmittag zufällig auf der Polizeidienststelle getroffen. Er meinte, du seiest in Sydney besser aufgehoben als hier.«

			»Und du hast das Buch?«

			»Korrekt, und ich werde es verkaufen, ob es dir passt oder nicht. Noch bevor er merkt, dass er bloß eine wertlose Kopie hat.«

			Sie fuhren los. Lily registrierte deprimiert, dass sie das Krankenhaus passierten und Robbie durch die schmutzigen Vororte steuerte. Er brauste auf die Autobahn Richtung Rom. Alle drei schwiegen. Ihr war mittlerweile völlig gleichgültig, wohin sie fuhren und warum. Das Buch und das Geld interessierten sie genauso wenig. Das Abenteuer war vorbei und sie auf dem Weg nach Hause. Zurück in ihre Buchhandlung, zurück in den alten Trott. Sie würde draußen in der Sonne sitzen und das Leben an sich vorbeiplätschern lassen. Sich weiterhin einbilden, dass Robbie treu wie Gold wäre und Sebastian ein enger Freund und dass ihr die Arbeit in der Buchhandlung mordsmäßigen Spaß machte.

			Wieso hatte William sie angelogen? Das wollte irgendwie nicht in ihren Kopf. Und wenn es zutraf, dass er ein gerissener Dieb war? Verdammt, war Robbie etwa kein Dieb? Sie liebte William – jedenfalls den William, den sie kannte. Er war zwar unnachgiebig, verbissen und bisweilen knallhart, um sie hatte er sich jedoch rührend gekümmert, trotz ihrer gelegentlichen Reibereien. Insofern war ihr ein gerissener roher Dieb bei Weitem lieber als die zwei verlogenen ausgekochten Schweine, die vor ihr saßen. Eben tuschelten sie miteinander, aufgeblasene Wichser, alle beide. Platzten geradezu vor Größenwahn! Sie waren ja sooo clever. Krallten sich das Buch, die Kohle und Lily – und ganz nebenbei eine naive kleine Siebzehnjährige zum Amüsieren. Beweihräucherten sich gegenseitig, wie cool sie waren – eh, Mann, echt krass drauf. Wie bombig sie alles gedeichselt hatten.

			Aber nicht mit ihr, no Sir, da spielte sie nicht mehr mit. Die beiden durften sich auf was gefasst machen.

			William kehrte erst am Spätnachmittag ins Hotel zurück. Was Robbie ihm erzählt hatte, hatte er erst einmal verdauen müssen. Folglich war er ziellos durch die Straßen von Lucca gelaufen; tief in Gedanken versunken hatte er sich mental zurechtgelegt, wie er gegenüber Lily argumentieren wollte. Es lag ihm sehr am Herzen, die Wahrheit von ihr zu erfahren. Wieso wollte sie zu Robbie zurückkehren? Lily war jedoch nicht im Hotelzimmer, nur ihre Reisetasche stand noch dort.

			Lily war fort.

			Draußen begann es zu regnen. William registrierte das leise Plätschern vor den Fensterscheiben, das sich schnell in ein lautes Trommeln verwandelte. Er schaute sich suchend im Zimmer um, nach irgendeinem Hinweis auf Lily. Ein blondes Haar auf dem Kissen hätte ihm schon genügt. Aber da war nichts.

			Halt dich raus und überlass ihr die Entscheidung; versuch nicht, sie zu manipulieren. Stattdessen hatte er sich wie der hinterletzte Idiot benommen. Er saß auf dem Hotelbett, das Gesicht in den Händen vergraben, sein Kopf schmerzte höllisch.

			Sie hatte sich entschieden.

			Vor Florenz wurden die Regenfälle heftiger. Sie passierten das Industriegebiet westlich von Florenz, wo Lederjacken, Handtaschen und Fliesen gefertigt wurden. Schwerlaster aus Deutschland und Korsika gesellten sich zu ihnen auf die Autostrada, auf dem Weg nach Süden oder zum Hafen von Neapel, wo die Fähren nach Palermo und Tunesien vor Anker lagen.

			Robbie und Sebastian unterhielten sich leise und grienten dabei selbstgefällig. Vermutlich gratulierten sie sich gegenseitig zu ihrem Supercoup. Sie erwähnten mehrfach die Villa Borghese – vermutlich wollten sie sich dort mit dem mysteriösen Käufer treffen, tippte Lily.

			Sebastian. Ihr guter alter Seb. Hatte sie belogen, dass sich die Balken bogen. Sie fixierte seinen blond gewellten Hinterkopf und kämpfte mit den Tränen. »Sebastian, wie konntest du mir das antun?«

			Er drehte sich halb zu ihr um. »Hey, Moment mal, ich hab mir erlaubt, ein bisschen auf dich aufzupassen. Mit dir wäre alles okay gewesen, wenn dieses Arschloch dich bloß in Sydney gelassen hätte!«

			Robbie schüttelte kaum merklich den Kopf.

			»Ich hab Robbie die Kontakte hier besorgt«, fuhr Sebastian fort, »und es war meine Idee, dir nach Italien zu folgen. Zumal es unverantwortlich war, dass Isyanov dich mitgenommen hat. Dir hätte wer weiß was zustoßen können!«

			»Und du hast geglaubt, William Isyanov kümmert sich rührend um dich«, ätzte Robbie schadenfroh.

			Lily ignorierte ihn.

			»Von wegen ›mit mir war alles okay‹, Seb! Nachdem dieser Scheißtyp da vorn am Steuer unser gesamtes gemeinsames Erspartes eingesackt hatte? Was war daran okay?«

			»Das mit dem Geld wusste ich nicht, Lil, ganz ehrlich. Erst als du mir davon erzählt hast.« Er schoss einen angesäuerten Blick zu Robbie. »Das mit Graciella im Übrigen auch nicht.«

			»Und was ist mit den beiden Mafia-Trotteln, die ihr auf den Laden angesetzt habt? Ihr seid mir zwei Spezialisten – kommt ihr mir nochmal von wegen Stümper und so.«

			»Ich wollte dir dabei helfen, wieder ein bisschen Knete in die Kasse zu kriegen, ja, ich gebe zu, das war stümperhaft, aber …«

			Robbie seufzte ungeduldig und trommelte mit den Fäusten auf das Lenkrad.

			»Mensch, Lily, ich brauchte die Kohle, schnall das doch mal endlich. Die Kopie von dem Scheißbuch war nicht umsonst, klar?«

			»Und Graciella, wofür hast du die gebraucht?«, fragte Lily spitz.

			»Und was ist mit dir? Kaum bin ich aus dem Haus, steigst du mit dem nächstbesten Kerl in die Federn.«

			»William steckt dich locker drei Mal in die Tasche.«

			»Sorry, ist eben dumm gelaufen, Lily.« Robbie zuckte wegwerfend mit den Schultern.

			»Dumm gelaufen …?« Lily blieb vor Ärger und Empörung die Spucke weg. Allmählich dämmerte es ihr. An der Geschichte, die Robbie ihr aufgetischt hatte, war etwas faul, mächtig faul. Schreck lass nach, sie wollte weg, bloß weg von diesen Möchtegern-Gangstern und raus aus dem Wagen. Sie kalkulierte mental ihre Überlebenschancen, wenn sie blitzartig die Autotür aufreißen und sich aus dem Renault stürzen würde.

			Robbie hatte sie eiskalt hinters Licht geführt. Dass William sie bloß benutzt und für seine Zwecke instrumentalisiert hätte, hatte er sich garantiert nur aus den Fingern gesogen. War sie noch ganz dicht? Wie hatte sie Robbie mehr glauben können als William? An dem Abend, als sie das leergeräumte Konto entdeckt hatte, hatte William sich rührend um sie gekümmert, er hatte ihren geliebten Otto versorgt und sie nach ihrem One-Night-Stand im Lagerraum rücksichtsvollerweise nicht mehr angemacht. (Das mit dem Krankenhaus zählte nicht; da hatte sie ihn schamlos in seinem Klinikbett verführt.) Abgesehen davon hatte er sich das mit dem Gedicht gemerkt und ihr nach dem Sex ein Liebesgedicht von Puschkin rezitiert. Und zwar mit irrsinnig viel Gefühl. Das fand sie echt süß. So einen Mann gab man nicht einfach auf.

			Sie musste ihn finden. Und zwar ganz schnell. Doch wie sollte sie sich elegant abseilen, ohne dass Seb und Robbie ihr auf die Schliche kämen?

			»Ich muss mal dringend für kleine Mädchen«, schwindelte sie. »Ich möchte, dass wir anhalten.«

			Nichts. Keine Reaktion. Als die Ausfahrt Chiusi kam, fuhr Robbie einfach weiter.

			»Ich muss mal!«, rief sie energischer. »Hey, bekomm ich mal eine Antwort von euch Lahmsocken!?«

			»Wir können nicht anhalten. Wir müssen schleunigst nach Rom«, erklärte Robbie.

			Sebastian drehte sich abermals zu ihr um. »Wir werden im Wagen schlafen müssen. Wenn wir in ein Hotel gehen, wollen sie unsere Pässe sehen, und das können wir nicht riskieren. Wir haben drei Flugtickets auf einem Emirates-Flug. Morgen Nachmittag geht es ab nach Hause.«

			»Wenn ihr nicht an der nächsten Raststätte haltet, reiß ich die Tür auf und schmeiß mich aus dem fahrenden Auto.«

			Robbie schüttelte nachsichtig mit dem Kopf. »Das ist wieder mal typisch.«

			»Ich geb dir typisch«, giftete sie. Sie löste ihren Sicherheitsgurt, sprang auf und schlug mit den Fäusten von hinten auf Robbies Schultern ein. Der Wagen schlingerte gefährlich in Richtung Leitplanke, Sebastian schrie auf und schnappte geistesgegenwärtig nach Lilys Armen. Die anderen Fahrer hupten wie wild und blendeten ärgerlich auf. Geschockt lehnte Lily sich zurück. Puh, das war knapp gewesen.

			»Mach das nochmal, und du bist …«

			Sebastian hielt sich die Ohren zu und bekam nicht mit, wie Robbie sie zur Schnecke machte.

			Eine kurze Weile später kam die nächste Raststätte in Sicht. Robbie fuhr auf den Parkplatz. Er stieg aus und stakste durch den Regen in die Büsche, weil ihm vor Schreck das Frühstück hochgekommen war.

			Das war die Chance! Lily schnappte sich ihre Handtasche und schoss über den Asphalt, an den Tanksäulen vorbei und zum Autogrill-Restaurant. Immer zwei Stufen auf einmal nehmend stürmte sie die Eingangstreppe zu der verglasten Drehtür hoch. Sebastian setzte ihr hinterher, Robbie folgte ihm. Im Foyer blickte Lily sich hektisch um, bis sie den Hinweis auf die Damentoiletten entdeckte. Sie spurtete durch den grün gekachelten Flur in das Untergeschoss. Auf einer Seite waren die Damentoiletten, auf der anderen die Duschen. Sie glitt in eine der Duschkabinen und verriegelte die Tür, lehnte sich davor und wischte sich den Regen vom Gesicht. Keinen Meter würde sie mehr mit den beiden fahren!

			»No, signore!«

			Sie hörte, dass Sebastian hartnäckig mit der Toilettenfrau diskutierte, und umklammerte ihre Tasche fester. Ihretwegen konnte er da draußen Wurzeln schlagen – sie hatte nicht vor, herauszukommen.

			»Altri servizi sono di là.«

			Irgendjemand klopfte an ihre Tür. »Esca! La prego, signorina, per favore!«

			»Nein«, antwortete sie.

			»Lily, komm schon, stell dich nicht so an«, rief Robbie. »’tschuldige, ich hab’s nicht so gemeint, Baby, und jetzt komm endlich da raus.«

			»Nein.«

			»Lily, bitte komm raus.« Das war Sebastian. »He, Süße, wir haben es verdammt eilig.«

			»Fahrt ohne mich weiter.«

			Andere Frauen fingen an zu diskutieren, einige auf Englisch, warum die beiden Männer wohl darauf drängten, dass sie herauskäme, und wieso sie sich sträubte.

			»Wir können dich unmöglich hierlassen«, gab Robbie zu bedenken.

			»Ich will nichts mehr mit euch zu tun haben. Verschwindet, alle beide.«

			Sie kaute nervös an ihrem Daumennagel und starrte die Tür an.

			Eine temperamentvolle, auf Italienisch geführte Debatte schloss sich an, dann meinte jemand mit weichem amerikanischem Akzent: »Wenn sie nicht mitkommen will, ist das ihre freie Entscheidung. Lassen Sie sie doch einfach hier.«

			»Würden Sie sich da bitte raushalten? Das ist unsere Sache«, versetzte Sebastian ungnädig. »Sie muss mitkommen.«

			»Schätzchen, sind Sie ein Zuhälter oder irgendein durchgeknallter Haremswächter? Sie muss nirgendwohin mitkommen.«

			»Von wegen, halten Sie sich geschlossen«, versetzte Robbie ungeduldig. »Sie ist meine Freundin, folglich hat sie auch mitzukommen.«

			Lily schüttelte wild den Kopf, funkelte zornig die grünen Kacheln an und drückte ihre Handtasche an ihren Busen.

			»Nein, bin ich nicht, bin ich nicht«, rief sie.

			Eine weitere Amerikanerin meldete sich zu Wort.

			»Wenn Sie nicht schleunigst verschwinden, rufen wir den Manager. Aber das erledigt die Toilettenfrau wahrscheinlich schon.«

			»Verdammt, komm da raus, Lily.«

			Sie schenkte sich die Antwort. Schweigen schloss sich an. Sie setzte sich auf die schmale Bank, betrachtete die Fliesen und überlegte, wie es jetzt weitergehen sollte.

			»Schätzchen, sie sind weg.«

			Als Lily darauf die Tür einen Spalt breit öffnete, stand eine massige graugelockte Frau in einem Jogginganzug davor.

			»Tausend Dank, dass Sie mir geholfen haben.«

			»Nichts zu danken. Alles okay mit Ihnen?«

			»Ja, ja, äh … ich bleib vorsichtshalber noch ein bisschen länger hier sitzen.«

			Die Frau nickte und stampfte davon, ließ Lily allein zurück.
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			Dass sie ihn verlassen hatte, ohne ihm Lebwohl zu sagen, zerriss ihm das Herz. Wenn sie vorhatte, zu Robbie zurückzugehen, hätte sie wenigstens den Mut haben können, es ihm, William, zu beichten. Er hätte alles getan, um sie davon abzubringen – für sie hätte er sogar die kompletten Werksausgaben sämtlicher verdammten russischen Dichter auswendig gelernt. Er hätte ihr die Gedichte mit so viel Herzblut und Gefühl rezitiert, dass sie vor Liebe dahingeschmolzen wäre. Erst auf Englisch, dann auf Russisch. Und wenn sie dann immer noch zu Robbie zurückgewollt hätte? Er nahm seinen Revolver, kontrollierte das Magazin und ließ es wieder zuklicken. Okay, wenn sie eine russische Tragödie haben wollte, würde sie eine bekommen.

			Sein Handy klingelte.

			Es meldete sich ein Kommissar vom Tutela Patrimonio Culturale, dem Dezernat innerhalb der Carabinieri, das sich mit Kunstdelikten befasste. Der Beamte war vor Kurzem in Lucca eingetroffen und informierte William, dass das von ihnen konfiszierte Buch eine Fälschung sei. Demnach war Schwartzman weiterhin im Besitz des Originaltitels. Damit sei es ein Fall für die Leute vom TPC. Man dankte William für seine konstruktiven Bemühungen, und das war’s.

			Robbie. Dieser clevere Bastard. Hatte heimlich eine Kopie machen lassen. So viel kriminelle Energie hätte William ihm nicht wirklich zugetraut. Er ließ das Handy in seine Hosentasche gleiten. Die Liebe machte einen wirklich zum Idioten, seufzte er. Abgelenkt von dem, was zwischen Lily und Robbie in dem Landhaus abging, hatte er versäumt, die Echtheit des Buches mit dem gebotenen akribischen Sachverstand zu überprüfen.

			Wusste Lily die ganze Zeit über, wo Robbie war, und hatte ihm, William, bloß etwas vorgespielt? Er fühlte ein bohrendes Pochen hinter den Schläfen und legte sich auf das Bett. Schloss die Augen. Sah im Geiste, wie sie Robbie mit ihren weichen Lippen küsste. Wie beide verliebt turtelten. Ihr süßes Gesicht. Er klappte abrupt die Lider auf. Bei der Vorstellung, dass Robbie sich auf ihren schönen blassen Körper warf und sie verführte, schwoll ihm der Kamm.

			Tränen der Wut und Verzweiflung lösten sich aus seinen Augenwinkeln, er blinzelte und wischte sie hastig weg. Das Handy klingelte erneut; er zog es aus der Tasche und inspizierte die Anruferkennung. Thomas von Weston’s. Sein Arbeitgeber war bestimmt sauer auf ihn, aber das interessierte ihn nicht wirklich.

			»Hallo, Thomas.«

			»William, wir haben eben erfahren, dass das Buchexemplar, das du aufgespürt hast, eine Fälschung ist.«

			»Offensichtlich.«

			»Jetzt, wo TPC weiß, dass das Buch irgendwo in Italien herumschwirrt, bekommen wir es nie zurück.«

			»Oh, das würde ich so nicht sagen.«

			»Verdammt, aber ich. Unser Kunde ist verärgert, der Chef ist verärgert …«

			»Um mal eins klarzustellen, unser feiner Kunde hat das fragliche Buch ebenfalls mit unlauteren Mitteln in seinen Besitz gebracht.«

			»Unser Kunde ist nicht irgendwer, sondern das Studio Legale Andreano, schon vergessen? Und du bist nicht Robin Hood, verdammt! Deine moralischen Bedenken darfst du für dich behalten. Dafür wirst du nicht bezahlt.«

			William schwieg. Und ließ Thomas reden, der ihn mit seinem geballten Frust zumüllte.

			»TPC lässt den Käufer auf Schritt und Tritt beschatten; die Sache soll morgen irgendwo in Rom über die Bühne gehen. Fahr umgehend dorthin, und schnapp dir das Buch, bevor die anderen am Zug sind.«

			William setzte sich im Bett auf und warf das Handy gegen die Wand, beobachtete, wie es in seine Einzelteile zerbrach. Dann sank er zurück und starrte brütend an die Decke. Lily war der einzige Mensch, mit dem er jetzt gern geplaudert hätte, und sie hatte nicht mal seine Telefonnummer.

			Gegen elf ließ der Regen nach, und als er den Autogrill passierte, schätzte er, dass er in gut einer Stunde in Rom sein könnte. Da nicht viel Verkehr auf der A1 war, kam er zügig durch. Falls es stimmte und Robbie beabsichtigte, das Buch morgen in Rom zu verticken, würde er vor ihm dort sein müssen. Vorausgesetzt, es gelang ihm, den Treffpunkt früh genug herauszubekommen. Alessandro hatte ausgezeichnete Kontakte im Business, vielleicht wusste er Näheres. Außerdem konnte er sich bei den Leonellis einquartieren und brauchte sich daher kein Hotelzimmer zu suchen.

			Alessandro und Francesca lebten praktischerweise im Norden der Stadt, also musste er selbst am späten Sonntagabend nicht mit größeren Staus rechnen. Er brauste an den Borghese-Gärten vorbei ins Parioli-Viertel, wo sie in einer Luxusvilla wohnten.

			Er fand einen Parkplatz in der engen Anwohnerstraße und drückte auf den Knopf der hochmodernen Sprechanlage. Das Haus war mit einer Alarmanlage versehen, das gesamte Areal wurde videoüberwacht. Er musste mehrmals klingeln, bevor Alessandro sich grummelnd meldete. Er stellte keine Fragen, warum William sie unangekündigt besuchte, sondern drückte die Tür auf und kam ihm salopp in Boxershorts entgegen. Und pfiff leise zwischen den Zähnen, als er Williams übel zugerichtetes Gesicht sah.

			»War Lily das?«, fragte er, als er die Eingangstür schloss.

			»Wieso nimmst du grundsätzlich an, dass Frauen bei mir die Hand ausrutscht?«

			Alessandro lachte und führte William in sein Arbeitszimmer, das mit einem bombastischen Schreibtisch ausgestattet war, auf dem mehrere Computer standen, daneben jede Menge Aktenordner und Papierkram. Über einem der beiden weißen Designersofas hing ein großes Lucian-Freud-Gemälde, ringsum lagen Legosteine verstreut. Der Raum war von ihren Zwillingen komplett mit Beschlag belegt.

			Alessandro machte Licht, dann nahm er eine Flasche Whiskey und zwei Gläser aus dem Barfach der eleganten Büroschrankwand.

			»Schon gehört? Mein Auftrag war ein Schlag ins Wasser. Das Buch, das ich gestern der Polizei übergeben konnte, ist eine Fälschung«, räumte William ein. Er stürzte den Whiskey in einem Schluck hinunter.

			Alessandro zuckte wegwerfend mit den Schultern. »Kann passieren.«

			»Soweit ich weiß, wird der Verkauf morgen irgendwo in Rom über die Bühne gehen.«

			»Soll ich mich mal umhören?«

			»Wenn du das für mich tun willst.«

			Alessandro goss ihnen Whiskey nach. »Wo ist Lily? Nettes Mädchen. Sehr sympathisch. Francesca mochte sie auf Anhieb.«

			»Ich mochte sie auch.«

			»Mochte?« Alessandro schüttelte den Kopf, als wollte er sagen: Nein, nicht schon wieder. »Francesca war sich diesmal sooo sicher.«

			William lachte. »Sie ist deine Frau und meine Freundin, trotzdem liegt sie zuweilen völlig daneben. Erinnerst du dich an Chiara aus Triest? Die Fitnesstrainerin? Francesca beteuerte damals hoch und heilig, sie wäre die Traumfrau für mich.«

			»Hey, die hatte einen super Body.«

			»Ja, und sonst? Vermutlich hätte sie beim Sex geprüft, wie schnell ich nach körperlicher Anstrengung wieder den Ruhepuls erreiche. Und Statistiken über meine Ausdauer angelegt und ständig miteinander verglichen. Und meine körperliche Fitness erhöht, indem sie mich auf eine Eiweißdiät gesetzt hätte. Nee, tut mir leid, solche Bräute entsprechen echt nicht meinem Beuteschema.«

			Alessandro prostete ihm grinsend zu.

			»Und, wo hast du die Kleine gelassen?«, bohrte Alessandro.

			William zuckte mit den Achseln und sah weg.

			Alessandro hob fragend die Brauen und seufzte. »Okay, ich ruf an.« Er ging zu seinem Schreibtisch. Nahm den Hörer auf und fixierte William. »Echt schade, dass du morgen nicht mit uns nach Frascati fahren kannst. Überleg es dir, Ostermontag ist bei uns traditionell die Pasquetta – da machen wir ein Picknick mit unseren Jungs, und du hättest schön ein bisschen Zeit mit deinen Patenkindern verbringen können.«

			William nippte an seinem Whiskey und wich dem Blick seines Freundes aus. »Mmh, Pasquetta, schöne Sache, das mit dem Osterpicknick.« Seine Augen klebten an dem Lucian Freud, während Alessandro mit seinem Informanten diskutierte. Dann legte er den Hörer auf.

			»Borghese-Gärten, morgen, er wusste nur nicht genau, wo dort – oder wollte es mir nicht sagen. Nur so viel: Es soll sich um einen verdeckten Ermittler handeln, der sich als Käufer ausgibt.«

			Alessandro schlenderte zurück zur Couch und setzte sich mit seinem Drink. »Vergiss das Buch. Weston’s kann schließlich nicht immer erfolgreich sein – man muss auch mal verlieren können. Das Buch kommt wieder dorthin, wohin es gehört, vorausgesetzt, du unternimmst nichts. Fahr morgen mit uns, okay? Du kannst den ganzen Tag in der Sonne liegen und faulenzen. Francesca hat Unmengen gekocht und eine köstliche Pasqualina gebacken.«

			William blieb ihm eine Antwort schuldig.

			Sie liefen durch das dunkle Treppenhaus, und William verschwand in dem Zimmer, in dem er sich für gewöhnlich einquartierte, wenn er die Leonellis besuchte. Der Raum im zweiten Stock der schlossähnlichen Villa war mit einem Kingsizebett aus dunklem Holz ausgestattet, die Wände waren zartblau gestrichen, ein alter Perserteppich mit blassem, pastellfarbenem Muster bedeckte den Boden. Der Blick aus dem Fenster war traumhaft. Über schattenspendende Pinien und Zypressen schaute man direkt in den Garten der Villa Giulia. Die Zwillinge schliefen eine Etage tiefer, neben dem Schlafzimmer ihrer Eltern, aber wenn William zu Besuch war, flutete der Lavastrom von Spielzeugautos und Legosteinen auch in sein Gästezimmer.

			Nach ein paar Stunden Schlaf wurde er wieder wach. Es war erst vier Uhr morgens. Er dachte an Lily, und sein Brustkorb verkrampfte sich schmerzvoll, als schnürte ihm ein tonnenschwerer Mühlstein die Luft ab. Sie hatte ihn verlassen – wahrscheinlich hatte sie es von Anfang an geplant.

			In der Duschkabine machte Lily eine kurze Bestandsaufnahme ihrer Situation. Es war Ostersonntagabend. Sie hatte zum Glück ihren Pass und ihre Visacard dabei. Blöderweise jedoch keinen Cent Bargeld in der Tasche. Vermutlich hatte William mittlerweile gecheckt, dass das Buch bloß eine Kopie war. Demnach hatte er sich auf Robbies Spur gesetzt und war ihm nach Rom gefolgt. Sie beschloss, ebenfalls nach Rom zu fahren. Und wenn sie William nicht ausfindig machte, könnte sie sich wenigstens Geld besorgen und ein Hotelzimmer und eventuell einen Flug nach Sydney.

			Sie glitt aus der Duschkabine und vor den Spiegel, bürstete sich die Haare und spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht. Dann ging sie zögernd die Stufen zum Eingang des Autogrills hoch. Rechterhand war der Shop, links von ihr die Cafeteria.

			Die Cafeteria war zwar proppenvoll, Robbie und Sebastian konnte sie indes nirgends entdecken, wenigstens etwas Positives in ihrer beschissenen Situation. Sie nahm sich ein Tablett und entschied sich für einen Teller Gnocchi, denn sie hatte Hunger. An der Kasse wurde ihre Visacard jedoch nicht akzeptiert. Der junge Mann entschuldigte sich vielmals, aber was half ihr das? Frustriert ließ sie ihr Tablett an der Kasse stehen und setzte sich an einen der Fenstertische. Allmählich begann sie, Italien zu hassen.

			Eine kurze Weile später lief sie wieder auf die Damentoilette. In ihrer vertrauten Duschkabine zog sie die Füße auf die schmale Holzbank, damit sie nicht entdeckt würde. Ihr Verstand raste. Verflixt, was sollte sie jetzt bloß machen? Der abendliche Autoverkehr ließ nach, gelegentlich hörte sie das Rauschen der Toilettenspülung, währenddessen fläzte sie sich wie ein Fakir auf der Holzbank, weil ihre Beine eingeschlafen waren und es mörderisch kribbelte.

			So viel zum Thema Liebe. Aus und vorbei? Robbie, Sebastian, William – alle Lügner. Sie war neunundzwanzig Jahre alt, und der Einzige, der sie bedingungslos liebte, war Otto.

			Wo mochte William jetzt sein? Sie hatte ihm keine Nachricht hinterlassen, nichts. War einfach gegangen. Im Nachhinein hätte sie sich ohrfeigen können: Sie hatte sich bescheuert verhalten.

			Sie döste im Dämmerlicht der Duschzelle ein und fantasierte im Halbschlaf von ihrem eigenen Bett. Von dem weißen, mit kunstvoller Stickerei versehenen Bettüberwurf, kuscheligen Mohairdecken und Bergen von weichen Kissen. Von dem als selbstverständlich empfundenen Luxus, sich lang hinstrecken zu können. Und der Wärme eines Körpers, der sich an sie schmiegte – glatte Haut und schwarz gekräuseltes Brusthaar …

			Lily wurde von einer laut geführten Diskussion geweckt. In ihrem Traum hatte sie in ihrer Küche gestanden und Marmelade in eine Schale Müsli gerührt. Sie hatte keine Ahnung, wie spät es war, wahrscheinlich früher Morgen, denn die ganze Zeit über war alles ruhig geblieben.

			»Ich möchte, dass du hier auf die Toilette gehst.«

			»Ich muss aber nicht.«

			»Hör mir zu, dein Vater hat keine Lust, vor Rom noch mal anzuhalten. Du weißt, wie er ist. Also ist das die letzte Gelegenheit für dich.«

			Lily setzte sich kerzengerade auf und lauschte angestrengt. Mutter und Kind hatten einen australischen Akzent, stellte sie fest.

			Sie öffnete die Duschkabine, umrundete die Trennwand und lief auf die andere Seite, wo die Damentoiletten waren. Dort stand eine Frau in Bluejeans mit einem Mädchen in pinkfarbenen Leggings und bunt geringeltem Top. Die Kleine schob trotzig ihr Kinn vor.

			»Entschuldigen Sie?«, hob Lily an.

			Die Frau blickte auf und musterte sie freundlich-distanziert.

			»Sie sind Australierin, nicht wahr?«, fragte Lily. »Ich auch. Ist auch nicht wirklich wichtig. Es ist bloß … mir ist ein kleines Malheur passiert und … jetzt sitze ich hier fest. Dabei muss ich ganz dringend nach Rom.«

			»Wir sind auf dem Weg nach Rom – wir fliegen morgen nach Hause«, meinte die Frau nachdenklich.

			Sie musterte Lily mit einem prüfenden Blick, dann sagte sie zu dem Mädchen: »Hmm, sie könnte sich zwischen dich und Sam auf die Rückbank setzen. Da ist bestimmt noch genug Platz. Was meinst du?«

			Das Mädchen bedachte Lily mit einem langen, harten Blick und fragte: »Haben Sie einen iPod?«

			»Nein.«

			»Gut. Ich bin Imogen. Sie können gern was von meiner Schoki abhaben.«

			Damit war die Angelegenheit geklärt.

			Lily quetschte sich auf die Rückbank des Renault, zwischen die beiden Kinder, dann fuhren sie los. Sam, um die vierzehn, starrte sie kurz an, dann schlief er wieder ein, den Stöpsel des iPod in den Ohren. Die Familie war bei Verwandten in Turin gewesen, erfuhr sie während der Fahrt. Enzo und Michelle waren beide Lehrer und wirkten ziemlich geschlaucht von ihrem Verwandtenbesuch. Sobald Michelle sich mit ihr unterhielt, fiel Imogen ihrer Mutter ins Wort. Als hätte sie Lily für sich gepachtet, nachdem sie ihr Okay für die Mitfahrt nach Rom gegeben hatte.

			»Hier, probieren Sie mal die Schokolade«, sagte sie und hielt Lily eine Riesentüte mit golfballgroßen Schokoladenkugeln unter die Nase. »Die Verpackungen sind zwar unterschiedlich bunt, trotzdem schmecken sie alle gleich.«

			Enzos Cousin arbeitete bei einem Süßwarenhersteller in Turin und hatte seine Verwandten mit einem Jahresvorrat eingedeckt. Lily stopfte sich hungrig den Mund mit Schokokugeln voll, während Imogen in ihrer Tasche kramte und zwei Stofftiere herauszog, einen Hund und eine Maus. Letztere drückte sie Lily in die Hand.

			»Ach, wie süß.« Lily streichelte das kuschelig weiße Plüschfell. »Sind die aus Turin?«

			»Sie spielen jetzt was mit mir«, bestimmte Imogen rundheraus.

			In den nächsten anderthalb Stunden war Lily notgedrungen eine quietschende Maus in irgendeinem Spiel, das Imogen sich ausgedacht hatte. Die grünen Fliesen in der Duschzelle bekamen zunehmend einen verklärt nostalgischen Touch, ein Refugium, wo sie friedlich ihren Gedanken hatte nachhängen können.

			»Nehmen Sie sich ruhig noch was von der Schokolade und sagen Sie: Oh, oh, Herr Hund, das können Sie nicht machen, und dann sage ich, doch das kann ich wohl, und dann sagen Sie, aber …«

			Sobald sie die Augen schloss, stupste Imogen sie in die Seite; wenn sie mit Michelle sprach, quatschte Imogen mit ihrer schrillen Piepsstimme dazwischen. Kein Wunder, dass ihr Bruder sich den iPod in die Ohren gestöpselt hatte.

			Sie verließen die A90, fuhren über die Via Nomentana auf den Corso d’Italia, vorbei an den Borghese-Gärten zur Piazza del Popolo. Dort hielten sie an.

			»Wir lassen Sie hier raus, weil wir noch unser Hotel suchen müssen«, meinte Enzo nach einem Blick zu seiner Frau. »Das wird bestimmt stressig mit den beiden Kids dahinten.«

			Lily dankte ihnen überschwänglich. Ein Teil von ihr wünschte sich, sie hätte bei ihnen bleiben und mit ihnen zurück nach Sydney fliegen können.

			Wolltest du nicht nach Rom, weil du William dort vermutest?, bohrte eine kleine Stimme in ihrem Kopf. Er war ganz bestimmt noch in Italien, zumal es sein Berufsethos von ihm verlangte, dass er das Originalbuch wiederbeschaffte. Während der Fahrt, wenn Imogen sie gerade mal nicht nervte, hatte Lily sich einen kleinen Schlachtplan zurechtgelegt. Tatsache war, dass Robbie die Borghese-Gärten erwähnt hatte, um dort den Käufer zu treffen. Wenn sie Glück hatte, war William über den genauen Treffpunkt informiert und kreuzte ganz zufällig dort auf. Demnach müsste sie nur noch Robbie ausfindig machen. Auf eine erneute Begegnung mit ihrem Ex war sie zwar nicht besonders scharf, aber um William wiederzusehen, nahm sie das in Kauf.

			Sie winkte Michelle und Enzo noch einmal, bevor die sich vorsichtig in den chaotischen Verkehr einfädelten, dann schaute sie sich ratlos um. Große Preisfrage: Wie und wo sollte sie nach Robbie suchen, ohne dass sie selbst auffiel? Um ein bisschen Ruhe zum Nachdenken zu haben, überquerte sie die Straße und lief den von Pinien und Eichen gesäumten Weg zum Monte Pincio hoch, durch den gleichnamigen Park. Auf halber Höhe befand sich eine öffentliche Toilette, hinter Bäumen verborgen. Oberste Touri-Regel: Geh nie an einer Toilette vorbei, ohne sie zu benutzen.

			Am nächsten Morgen verließ William das Haus und lief durch die dunstig-warme Luft an den opulenten Anwesen von Parioli vorbei mit dem Ziel Borghese-Gärten. Seine Schultermuskulatur angespannt, die Hände zu Fäusten geballt. Anlässlich der Pasquetta, einem öffentlichen Feiertag, würden sich wahre Menschenmassen in dem weitläufigen Park tummeln. Etliche Römer, die an diesem Tag nicht weg konnten oder in keinem der obligatorischen Staus stehen mochten, verlegten ihr Picknick deshalb in die Borghese-Gärten.

			Und Robbie und Lily würden auch dort sein.

			Er lief weiter, bis zum Piazzale Napoleone I in den Pincio-Gärten. Von dort oben erspähte er zwei Männer – wenn er nicht schwer irrte, war einer von ihnen Robbie.

			Er kniff die Augen zusammen. Aha, der andere war Sebastian. Was zum Teufel machte der hier? Steckten sie etwa alle unter einer Decke? Fehlte bloß, dass Suzy und ihr Marcel gleich aufkreuzten!

			Anscheinend stritten die beiden miteinander. Robbie saß auf einer niedrigen Steinmauer, die Arme vor der Brust verschränkt. Sebastian stand vor ihm und gestikulierte wild mit einer Hand, deutete ärgerlich auf einen Gegenstand. William beobachtete die beiden noch eine kurze Weile. In der Aktentasche, die an Robbies Knie lehnte, war bestimmt das Buch. Der verdeckte Ermittler konnte jede Minute eintreffen. William beschloss, zügig zu handeln. Und die Sache zu einem Abschluss zu bringen. So oder so. Er steckte eine Hand in seine Sakkotasche, fühlte den Revolver.

			Lily kam von der Toilette und zuckte gleich darauf erschrocken zusammen. Sie hörte es ganz deutlich: Robbie und Sebastian waren irgendwo in der Nähe und stritten miteinander. Es klang, als wären sie ein Stückchen oberhalb von ihr. Donnerwetter, ihr Plan klappte ja wie am Schnürchen.

			Sie kletterte weiter den Weg hinauf, bis ihr Kopf auf einer Höhe mit der Mauer war, die die Aussichtsplattform einfasste. Und linste durch eine Ritze, wo der Mörtel aus den Steinen gebrochen war. Das war ja mal eine echte Glückssträhne – endlich.

			Unversehens erstarrte sie, ihr Herzschlag setzte sekundenlang aus. Sie entdeckte William, groß und schlank und umwerfend sexy, sein Gesicht wieder fast okay. Er setzte mit ausgreifenden Schritten zu Robbie und Sebastian.

		

	


	
		
			24

			Er zog den Revolver aus seiner Jackentasche, wog ihn nachdenklich in der Hand.

			Auf der Wiese am anderen Ende des Piazzale hatten Familien Decken ausgebreitet und Klappstühle aufgestellt, Kinder tollten im Gras, Mütter arrangierten das Pasquetta-Picknick auf den mitgebrachten Campingtischchen. Ein älteres Paar, das in der Nähe von Robbie stand, genoss die Aussicht über die Piazza del Popolo und den Tiber auf Petersdom und Vatikan. Der Regen hatte für ein wenig Abkühlung gesorgt, die Luft war klar und frisch. Es war ein perfekter Tag für einen Familienausflug.

			»Robbie.«

			Beide Männer blickten auf, das ältere Paar schlenderte weiter. Robbie erhob sich und trat neben Sebastian, woraufhin William mit dem Revolver auf ihn zielte und dumpf bemerkte: »Bleiben Sie, wo Sie sind. Ich hab ein paar Fragen an Sie.« William senkte die Hand mit der Waffe und beobachtete, wie sich die Panik in Robbies Miene verlor und er ein kaltes Pokerface aufsetzte.

			»Ich hab einen Käufer, der jede Minute hier sein kann, Isyanov. Keine Chance, dass Sie die Sache jetzt noch stoppen.«

			»Das hab ich auch nicht vor. Verkaufen Sie das Buch, machen Sie meinetwegen damit, was Sie wollen. Sagen Sie mir nur, wo Lily ist.«

			Robbie stemmte die Hände in die Hüften und wieherte los. »Was? Ich glaub, ich hör nicht richtig!«

			»Wo ist sie?«

			»Sie haben vielleicht Nerven, wedeln mit der Knarre vor meiner Nase rum, bloß um zu erfahren, wo meine Freundin ist. Verpissen Sie sich endlich, und lassen Sie Lily in Frieden. Sie ist glücklich mit mir.«

			Sebastian, der die Szene mit ungläubiger Miene beobachtete, spähte unwillkürlich zu Robbie. William schnappte seinen Blick auf.

			»Was hast du zu melden, Sebastian? Ist sie doch, oder?«

			Ich bin hier, du schöner Mann, hätte sie am liebsten gerufen. Er erkundigte sich nach ihr und nicht etwa nach dem Buch. Es ging ihm einzig und allein um sie. Oh, du bist ein Schatz. Wenigstens einer, für den sie an erster Stelle kam.

			Und Robbie, dieser Mistkerl – hatte er sie noch alle beisammen? Von wegen glücklich, das war Jahre her. Wollte oder konnte er nicht einsehen, dass ihre Liebe erkaltet war und die Beziehung nur noch auf Lügen und Abhängigkeiten aufbaute?

			»Nein, sie ist nicht glücklich mit dir. Genauso wenig wie alle anderen, mit denen du rummachst.«

			»Halt die Klappe, Seb«, schnappte Robbie.

			»Nein, du hältst die Klappe, du Wichser. Du weißt nicht, wo sie ist, und es geht dir auch ziemlich am Arsch vorbei. Es wird Zeit, dass endlich mal einer Klartext redet. Lily hat sich viel zu lange von dir schikanieren lassen.«

			Ein paar Meter vor ihnen schob ein Eiskremverkäufer mit seiner Karre vorbei, der Generator brummte leise.

			Besorgnis und Bestürzung mischten sich in Williams Zügen, er blickte abwechselnd von Seb zu Rob.

			»Soll das heißen, Sie wissen nicht, wo sie ist?«

			»Sie verließ Lucca gemeinsam mit uns«, antwortete Sebastian, »nachdem ich ihr eingeredet hatte, dass Sie ein gerissener Kunstdieb wären, der … äh … Ist auch nicht wirklich wichtig, was ich ihr erzählt hab. Sie war jedenfalls fertig mit der Welt, und ich könnte mich treten, dass ich das Mädchen angelogen hab. Lily liebt Sie, Mann, und nicht dieses wertlose Stück Scheiße hier neben mir.«

			Robbie schüttelte fassungslos den Kopf. »Verdammt, Seb, fick dich ins Knie. Wenn das hier vorbei ist …«

			Sebastian schnellte gereizt zu ihm herum. »Fick dich doch selbst. Ich will nichts mehr mit dir zu tun haben. Und sie auch nicht. Nach dem Haufen Müll, den du ihr aufgetischt hast. Steck dir deine sechs Millionen Dollar meinetwegen sonst wohin.«

			Heiliger Bimbam, sie stritten wegen ihr.

			Sebastian besaß wenigstens so viel Rückgrat, dass er William reinen Wein einschenkte. Sie war schon fast geneigt, Seb zu verzeihen.

			»Und, wo ist sie jetzt?«

			»Als wir am Fabro Autogrill anhielten, ist sie aus dem Wagen gesprungen und weggerannt«, gab Sebastian zu. »Giftete, sie hasse uns alle beide, und schloss sich in einer Duschkabine ein.«

			Williams Miene verhärtete sich. Er funkelte Robbie vernichtend an.

			»Sie haben Sie einfach dort gelassen? In einer Duschkabine, in einer Raststätte, in einem Land, wo sie nicht mal ein paar Brocken Italienisch kann, an einem Ort, wo rund um die Uhr Trucker ein- und ausgehen? Da haben Sie Ihre geliebte Lily gelassen?«

			Robbie zuckte mit den Schultern. »Wir fahren morgen nochmal hin …«

			Bevor er den Satz beendet hatte, lag er mit gebrochenem Nasenbein am Boden, Blut spritzte auf sein Hemd. Sebastian versuchte, William zu stoppen, der zu einem weiteren Faustschlag ausholte.

			Lily blieb vor Schreck die Luft weg. Herrje, so viel Blut. Robbie am Boden. Sie kniff sich vorsichtshalber in den Arm. Nein, sie träumte nicht. Stattdessen sah sie, dass William sich mit ausholenden Schritten entfernte.

			Frustriert seufzend reckte Lily den Kopf über die Mauer.

			Robbie tastete behutsam seine Nase ab und stöhnte. Einige Spaziergänger liefen zu ihnen, boten Hilfe an, Sebastian jedoch beteuerte, dass alles okay sei. Ganz offensichtlich warteten die beiden zunehmend nervös auf den Käufer.

			Lily fing Sebastians Blick auf und war einen Herzschlag lang wie paralysiert. Seine Augen glitten von Robbie, der von hilfswütigen Römern umlagert war, zu ihr. Kaum deutete er mit einem schroffen Kopfnicken in die Richtung, in die William entschwunden war, stürmte sie über die kleine Piazza zu dem von Bäumen gesäumten Weg.

			Seine Hand tat so mörderisch weh, dass William befürchtete, sich ein Fingergelenk gebrochen zu haben. Aber das war es ihm wert, zumal er Robbie schon längst eine hatte verpassen wollen. Jetzt musste er schleunigst zu diesem Autogrill. Einerseits erleichtert, dass Seb mit der Wahrheit rausgerückt war, wurde seine Euphorie andererseits von Skepsis gedämpft. Lily könnte sonst wo sein: in einem Truck, gefesselt und geknebelt, auf dem Weg in ein Bordell in Saudi-Arabien oder irgendwo am Rand der Autostrada, zusammengebrochen im roten Klatschmohn, wo sie ihren schlimmen Verletzungen erlag.

			Vielleicht saß sie aber auch im Bistro des Autogrills bei ihrer fünfzehnten Tasse Kaffee und brütete, wann zum Henker sich endlich jemand bequemen würde, sie dort abzuholen? Möglich war auch, dass sie weiterhin in der Duschzelle hockte, weil sie Muffe hatte, herauszukommen. In ihrer Verzweiflung wünschte sie Robbie bestimmt sämtliche ansteckenden Krankheiten an den Hals.

			Grundgütiger, er liebte diese Frau mehr als sein Leben. Romantisch und verträumt konnte sie sich von einer Minute auf die nächste als pistolenschwingende Amazone entpuppen. Er wollte so schnell wie möglich zu ihr. Er begann zu rennen. Sobald er den Wagen bei Alessandro abgeholt hätte, wäre er in ein paar Minuten auf der Autobahn.

			Plötzlich vernahm er aus einiger Entfernung eine Stimme.

			»William, warte! Renn doch nicht so schnell. Nachher brech ich mir noch was!«

			Gott sei Dank, da war sie – halb hinkte, halb stolperte sie auf ihn zu. Ihr rotes Kleid zerknittert und verschwitzt, ihre XXL-Handtasche über den Boden schleifend, dunkle Ringe unter den Augen und ein strahlend schönes Lächeln auf den Lippen – und es war nur für ihn.

			Er lief ihr entgegen, und sie fielen sich lachend und weinend in die Arme.

			»Wo kommst du denn her?«, wollte William wissen. »Ich wollte nämlich zum Fabro Autogrill, um dich da abzuholen.«

			»Ich hab alles mitbekommen«, japste sie. »Das ist eine lange Geschichte. Ich hab hinter der Mauer gestanden … aber was ist mit dem Buch? Willst du es nicht mehr? Sie haben nämlich das Originalbuch dabei.«

			»Ich will dich.« Er umarmte sie stürmisch. »Was mit dem Buch passiert, ist mir so was von egal, das glaubst du gar nicht.«

			Erschöpft kuschelte Lily ihren Kopf an seine Schulter. So standen sie eng umschlungen da, ihre Tränen hinterließen einen feuchten Fleck auf seinem Hemd. »Können wir jetzt nach Hause fahren? Mir ist echt der Spaß vergangen.«

			»Wir fahren, wohin du möchtest. Hauptsache, wir sind zusammen.«

			Sie streckte die Hand aus, strich behutsam über die verheilten Striemen auf seiner Stirn. »Ich weiß zwar nicht, was Robbie dir in Lucca erzählt hat, ich kann es mir jedoch vorstellen. Er wollte alles zerstören, was zwischen uns war, damit ich mich genauso mies fühlen sollte wie er.«

			»Ehrlich gesagt wusste ich nicht mehr, was ich glauben sollte.«

			»Stimmt, er kann verdammt überzeugend sein.«

			»Und deshalb bist du ohne ein Wort aus dem Hotel verschwunden …«

			»Ich war total kopflos, als Sebastian unverhofft auftauchte.«

			»Was hat er gesagt?«

			Lily schlug die Augen nieder. »Dass du ein gerissener Kunstdieb wärst. Dass du mich bloß ausgenutzt und benutzt hättest, um an Robbie ranzukommen. Und dass ich mit den beiden zurückfliegen sollte, nachdem du ihn gestellt hattest.«

			Er ließ sie los und trat einen Schritt zurück. Sie sah ihn fest an.

			»Ich liebe dich, Lily. Ich hab dich nicht mitgenommen, um an Robbie ranzukommen. Ich wollte mit dir zusammen sein, um dich in Sicherheit zu wissen. Außerdem hätte ich es nicht übers Herz gebracht, dir Lebewohl zu sagen. Es war nie die Rede davon, dass du mit den beiden zurückfliegst. Das wäre genauso bescheuert gewesen, als wenn ich Otto darum gebeten hätte, auf ein Schnitzel aufzupassen.«

			Sie umarmte ihn lachend. »Und was ist mit dem gerissenen Kunstdieb?«

			»Du meinst, weil ich auf Robbie losgegangen bin, hm?« Er hob ihr Gesicht an und schaute ihr tief in die Augen. »Ich hab bisher noch nie als Erster zugeschlagen. Und prügle mich grundsätzlich nur, wenn es sich nicht vermeiden lässt. Aus reinem Selbstschutz. Wenn ich mich wehren muss, wie bei dem Dreckskerl bei den Vatikanischen Museen. Es ist nicht die vornehme Weston’s-Art, Leute zu verprügeln. Sonst würde ich den Job bestimmt nicht machen.

			»Robbie hat dich zwar provoziert«, seufzte sie, »aber …«

			»Lily, bitte«, fiel er ihr ins Wort. »Du weißt, dass ich den Regenbogen liebe und Hunde, dass ich gern ein Buch lese und mich dabei von dir verwöhnen lasse, dass ich eigentlich ein harmloser netter Kerl bin. Ich schalt schon mal den Fernseher an, um mir ein Fußballspiel reinzuziehen, aber ich hasse Brutalität und Gewalt.«

			»Das dachte ich mir.« Lily nickte bekräftigend. »Als du bei mir in der Küche gesessen hast und dir einen Marmeladentoast nach dem anderen reinschobst …«

			»Mit einem wunderschönen Mädchen, das in knallengen Radlerhosen durch die Küche wuselte und mir selbstgemachte Marmelade anbot, ich meine, da musste man einfach schwach werden.«

			»Diese bescheuerte Radler, ich weiß gar nicht mehr, wo die herkam. Ist auch jetzt egal, mir dämmerte schnell, dass Seb mächtig überzogen hatte. Als es mir schwante, bin ich blitzartig aus dem Auto und in die Raststätte. Ich hatte sooo gehofft, ich könnte dich irgendwo ausfindig machen. Und da bist du … und … oh Gott, ich müffle wie eine kaukasische Bergziege.«

			»Mmmh, ich weiß, macht mich total an. Ich wohne bei Francesca und Alessandro, ein paar Straßen nördlich von hier. Los, komm. Bei den beiden kannst du ein ausgiebiges Bad nehmen, und hinterher zeig ich dir meine schwache Seite. Ich hab eine, weißt du?«

			Sie schlang ihre Arme um seinen Nacken. »Ich weiß.«

			William öffnete die Eingangstür zu der Villa. Drinnen war es himmlisch still, da die Leonellis mit ihren Zwillingen zum Picknick ausgeflogen waren. Er geleitete Lily nach oben in sein Zimmer. Durch einen Spalt in den zugezogenen Vorhängen flirrte Sonnenlicht herein, erhellte den schattig-kühlen Raum – der Tag war rundum perfekt.

			»Wo ist das Badezimmer?«, gähnte sie und schaute sich suchend um.

			»Nein, lass das mal mit dem Bad. Erst möchte ich dir meine schwache und zärtliche Seite zeigen.«

			Er zog sie auf das ungemachte Bett, und sie küssten sich langsam und lange, eng aneinandergeschmiegt. Das rote Kleid glitt zu Boden, gefolgt von ihrem Höschen. Sie hatten keine Eile. Sie streichelte sein Gesicht, zeichnete mit den Fingern seine vollen Lippen nach, sein kantiges Kinn.

			»Ich hätte da noch ein paar Fragen, die mir auf der Seele brennen«, flüsterte er rau. Und umschloss ihre vollen Brüste. Ihre Wange prickelte von seinem kratzigen Bartansatz.

			»Ich gestehe alles, Liebster«, sagte sie und stöhnte leise, als er in sie eindrang.

			»Er meinte, ich würde dir absolut nichts bedeuten.«

			Sie senkte ihren Blick in seinen, halb lächelnd, halb abgelenkt von ihrem Körper und dem himmlischen Gefühl, das ihre Sinne beflügelte.

			Sie zog sein Gesicht auf ihre Lippen, küsste ihn zärtlich und wisperte: »Wie konntest du ihm bloß glauben?«

			»Ist dir überhaupt bewusst, dass du mit mir Sex hast?« Er glitt behutsam aus ihr, schob sich auf ihre Schenkel und hob den Kopf.

			»Antworte mir.«

			»Was?«, lachte sie.

			»Dass ich es bin? Ist dir das bewusst, Lily?«

			»Was möchtest du jetzt hören?« Sie wälzte sich unter ihm, bog ihm einladend ihr Becken entgegen, bis er ihre Hüften umschlang und abermals in sie eindrang.

			»Das fragst du noch?«, keuchte er.

			»Nein. Ja. Sonst noch was?«

			»Schau mich an. Ich will nicht, dass du in mir jemand anderen siehst.« Sie betrachtete sein Gesicht, bis sie von seligen Wonnen überwältigt die Augen schloss.

			»Und?«, bohrte er nach und nahm den Gesprächsfaden wieder auf.

			»Und was? Ich hatte die Augen zu.«

			»Korrekt«, stöhnte er. Ich sehe jede Menge Übung.«

			Lily hielt ihm mit einer Hand den Mund zu und kam mit ihm zusammen. Als ihre wilde Erregung langsam verebbte, murmelte sie: »William, du hast Robbie von Anfang an ausgestochen. Gleich in dem Moment, als ich dich sah. Dann war da der Abend, wo wir gemeinsam das Buch durchgeblättert haben, also … das war voll krass.«

			Er schmunzelte. »Das mit dem Faun und der Nymphe?«

			»Mmmh, wie du das gesagt hast. ›Die Nymphe, weit davon entfernt, verärgert zu sein, entbrennt in gierigem Verlangen und ungezügelter Wollust angesichts seines Vorspiels.‹ Puh, damit hattest du mich eingewickelt. Seitdem ging mir dieser Satz nicht mehr aus dem Kopf.«

			Er lachte und rollte sich auf das glatte Laken. »Liebe ist ein verdammt unzureichender Begriff für das, was ich empfinde. Ich liebe dich so sehr, dass ich darüber selbst erschrocken bin. Deshalb hab ich Robbies Spur verfolgt, weil ich letztlich davon ausging, du hättest dich für ihn entschieden. Ich musste es aus deinem Mund hören. Ich weiß nicht, was ich gemacht hätte, wenn es tatsächlich so gewesen wäre. Wahrscheinlich hätte ich erst Robbie und dann mich in den Tiber gestürzt und dich vermutlich gleich mit.«

			Sie strich mit ihrem Zeigefinger über sein Gesicht, prägte sich jedes Haar, jede feine Linie, jede Schweißperle ein. »Ach, William«, seufzte sie und rieb zärtlich ihre Nase an seiner, »du mit deiner russischen Seele und deinem Faible für tragische Momente.«

			Er ließ heißes Wasser in die Wanne. Lily, in ein Badetuch gewickelt, schaute ihm dabei zu. »Gibt es hier auch so was wie Schaumbad?« Ihr Blick glitt suchend über die Regale, die im Gästebad angebracht waren.

			»Ist nicht unbedingt nötig.«

			»Ich weiß, aber ich mag jede Menge Schaum beim Baden.«

			»Ich mag klares, angenehm temperiertes Badewasser.«

			»Und ich liebe Düfte und Schaum und prickelnde Badebomben, außerdem war ich die ganze Nacht mit stinkenden Klamotten in einer Miniduschzelle eingeschlossen. Versuch das mal zu toppen.«

			William seufzte. »Quälgeist. Na gut, wenn es unbedingt sein muss. Ich schau mal kurz in Francescas Bad nach.«

			Als er zurückkehrte, schwenkte er einen bonbonfarbigen Flakon in der Hand und glitt zu ihr in die Wanne. Gab einen Schuss von der perlmuttschimmernden Flüssigkeit in den kräftigen Wasserstrahl, um Schaum zu produzieren. Sie lehnte sich entspannt zurück, planschte im Wasser, zog den Duft ein und beobachtete, wie die Bläschen sich zu weißen Haufen zusammenballten.

			»Meine sämtlichen Klamotten sind in ihrem Wagen«, räumte sie geknickt ein. »Ich hab bloß noch den Fummel da.«

			Sie deutete mit dem Finger auf das Kleid, das im Schlafzimmer auf dem Boden lag.

			»Auch das schöne gelbe Kleid?«

			»Ja, und das blaue, mein absolutes Lieblingskleid. Demnach haben sie dir auch gefallen?«

			»Und wie. In London komm ich öfters an einem Secondhandladen mit Vintagemode vorbei. Ich bin jedes Mal begeistert von der Schaufensterdekoration, den schönen alten Stoffen und Drucken.«

			Sie bewarf ihn mit Schaumbällchen. »Ich dachte, du stehst nicht auf dekorative Kunst?«

			»Ach, Lily, ich hab eine Menge gesagt – darunter waren bestimmt auch ein paar Notlügen und Ausflüchte.«

			Ihr Herz setzte einen Schlag lang aus, sie schloss die Augen, wartete auf die unvermeidlichen Enthüllungen. Mit Sicherheit würde er ihr gleich gestehen, dass er das sizilianische Superhirn war, das hinter der ganzen Sache steckte – vermutlich war er auch gar kein Russe, sondern ein attraktiver Italiener. Oder er hatte die Sizilianer ausgetrickst und es irgendwie geschafft, Robbie und Sebastian auszubooten und das Buch heimlich nach Moskau zu schmuggeln. Noch horrormäßiger: Er hatte eine Frau und zwei Kinder in London sitzen.

			»Dann leg mal los.«

			»Ich hab dir doch von meinem Studium erzählt, nicht? Ich hab meine Doktorarbeit noch gar nicht abgeschlossen, schlimm?«

			»Äh … nöö.«

			»Mein Thema ist auch nicht die deutsche Moderne, sondern dekoratives Kunsthandwerk in der römischen Republik.«

			»Dekorativ?«, japste sie und schaute ihn groß an. »Du hast mich die ganze Zeit beschwindelt?«

			»Du darfst mir glauben, es ist mir verdammt schwer gefallen. Und ich hab Anna Karenina gelesen und nicht den Economist.«

			Er bedeckte ihren feuchten, schaumigen Nacken mit fedrigen Küssen, und sie prustete los.

			»Wegen meiner Doktorarbeit muss ich zwangsläufig häufiger nach Italien«, räumte er ein. »Wenn irgendein italienisches Kunstobjekt geklaut wird und verschwindet, ist mein Typ bei Weston’s gefragt. Nach dem Motto: Der Isyanov kennt sich da aus. Der Kerl wird das Ding bestimmt wieder auftreiben.«

			»Wieso hängst du den Job nicht an den Nagel?«

			William lachte schallend. »Aus praktischen Erwägungen. Dann wäre ich nämlich schön blöd. Mein Honorar bei Weston’s ist fünfmal so hoch wie mein Gehalt an der Akademie. Geld ist zwar nicht alles, aber ohne Geld ist alles nichts«, flachste er.

			Lily seufzte und rieb sich die Augen, das warme Bad machte sie schläfrig. »Sobald ich aus der Wanne steige, habe ich ein Problem: Ich hab nichts anzuziehen.«

			»Kostet mich ein paar schlappe Anrufe, dann hast du deine Tasche wieder. Wenn du möchtest, nehm ich dich mal mit in diesen Laden auf der Richmond Common.«

			»Aber … aber ich muss zurück nach Sydney – zu Hause erwartet mich bestimmt das Chaos in Vollendung. Rechnungen, Kunden, die scharf auf eine Erstausgabe von Moby Dick sind, und Otto vermisst mich bestimmt auch.«

			»Meinst du, Otto wird mich als Adoptivdaddy akzeptieren?«

			Sie strahlte. »Ich liebe dich, folglich muss Otto dich auch lieben. Sonst bekommt er schwer Ärger mit mir.«

			William schleppte ein Tablett mit einem großen Teller voller Marmeladentoasts und einer Kanne Tee ins Gästezimmer, wo Lily auf dem Bett saß. Sie hatte eins von seinen T-Shirts übergezogen.

			»Du kennst dich in diesem Haus aber bestens aus«, stellte sie fest, als er das Tablett auf ihren Schoß stellte.

			»Ein leckeres englisches Frühstück, Tee und Toast. Ja, ich bin öfters hier, wenn ich nicht arbeiten muss.«

			Sie nahm sich eine Toastecke. »Macht es ihnen auch bestimmt nichts aus, dass ich hier bin?«, wollte sie wissen, als William sich neben sie fläzte.

			»Francesca wird begeistert sein. Du bist hier herzlich willkommen, leider muss ich in ein, zwei Tagen zurück nach London.«

			Er goss ihnen Tee ein, und Lily fragte: »Was passiert mit Robbie und Seb?«

			»Interessiert das noch jemanden?«

			»Na ja, irgendwie tun mir die beiden schon ein bisschen leid.«

			»Lily, du bist unverbesserlich. Wie kannst du so was sagen, nach allem, was sie dir angetan haben?«

			»Ich weiß, aber ich kann nun mal leider niemandem lange böse sein.«

			»Der Käufer ist ein getarnter Beamter vom TPC. Sobald die Transaktion abgewickelt ist, werden die beiden geschnappt und des Landes vergewiesen. Wenn sie Pech haben, bekommen sie ein Einreiseverbot für ganz Europa. Wahrscheinlich läuft es bei der Gerichtsverhandlung auf eine Bewährungsstrafe hinaus, weil sie versucht haben, gestohlene Kunst zu verkaufen. Die Richter werden die beiden sicher nicht zu einer Gefängnisstrafe verdonnern. Vorbestraft zu sein ist schon schlimm genug.«

			Lily seufzte und verdrückte den letzten Bissen von ihrer vierten Scheibe Toast, ihr fielen immer wieder die Augen zu.

			»Weißt du«, meinte William gedehnt und nahm ihr die leere Teetasse weg, »ich hätte das Buch nach unserer ersten gemeinsamen Nacht in den Wind schießen und mich mehr um dich kümmern sollen.«

			»Warum hast du das nicht gemacht?«

			»Ich hab’s versucht, aber wohl nicht intensiv genug«, seufzte er. »Ich dachte, ich könnte dich und das Buch haben.«

			Lily schloss die Augen. »Ich bin froh, dass du dich letztlich für mich entschieden hast.«

			»Es war eine vertrackte Situation.« Er rollte sich auf die Seite und spielte mit ihren Haaren. »Robbie machte den Riesenfehler, nach Italien zu kommen. Wäre er stattdessen still und heimlich nach Amerika geflogen, wäre er jetzt reich und ich würde immer noch nach dem verdammten Ding suchen. Die Italiener nehmen ihr historisches Erbe jedoch ernst, und ihr Sonderdezernat für Kunstdelikte ist dermaßen professionell, dass sich andere locker eine Scheibe davon abschneiden könnten.«

			Er betrachtete Lily. Sie hatte die Augen geschlossen, atmete tief und gleichmäßig. Er kuschelte sich an sie, sein Gesicht in ihren Haaren lauschte er ihrem sanften Atemrhythmus. Er schlang einen Arm um sie, seine Hand an ihre warmen Brüste geschmiegt. Er fühlte ihren glatten weichen Rücken, ihren sexy Po. Einfach grandios, himmlisch, so einzuschlafen … jeden Abend, sein ganzes weiteres Leben lang …

			Am nächsten Tag – Lily trug ein Kleid von Francesca – nahm William sie mit aufs Polizeipräsidium an der Via Venezia, wo sie ihre Sachen abholen konnte. Robbie und Sebastian saßen in Untersuchungshaft und warteten darauf, von einem Mitarbeiter der australischen Botschaft Näheres über ihr weiteres Schicksal zu erfahren. Das Buch war bereits auf dem Weg ins Archäologische Museum von Neapel.

			Gegen Mittag gingen sie in eine Trattoria in der Nähe vom Pantheon. Beide vermieden das Thema Rob und Seb, stattdessen diskutierten sie übers Essen und dass sie in Kürze nach London fliegen würden. Lily wollte vorher noch einen kleinen Shoppingbummel mit Francesca machen. Schließlich war sie in Rom!

			»Ich seh schon, wenn ich mit dir unterwegs bin, geht alles bedeutend langsamer«, schmunzelte William. »Davon mal abgesehen, ich war auch ein bisschen shoppen.« Er zog ein schmales Päckchen aus seiner Sakkotasche, das in Goldpapier eingewickelt war. Kaum hatte Lily das Papier geöffnet, kam ein antiker Löffel zum Vorschein, emailliert und mit einem verschnörkelten Goldgriff versehen.

			»Oh, William«, strahlte sie. Der Löffel wog schwer und massiv in ihrer Hand.

			»Der ist für deine Marmeladen. Antik, stammt noch aus dem russischen Zarenreich. So was verticken die Leonellis auf ihren Kunstauktionen.«

			»Ist der schön.«

			»Ich hab ihn kurz nach unserer Ankunft ersteigert.«

			»Und ich war felsenfest davon überzeugt, dass du nachts wie Superman mit Maske und Cape durch die Straßen schleichst und fiese Kunstschmuggler zur Strecke bringst«, ulkte Lily. »Stattdessen kaufst du Marmeladenlöffel und lernst Gedichte auswendig. Und ich blöde Kuh dachte, du wärst der kühlste und unsensibelste Typ auf diesem Globus.«

			»Daran bin ich bestimmt nicht ganz unschuldig«, räumte er ein und drückte zärtlich ihre Hand.

			Teller mit frittierten Zucchiniblüten, gefüllt mit Anchovis und Ricotta, wurden vor sie hingestellt, und William schenkte ihnen Wein nach.

			Statt hungrig über die Vorspeise herzufallen, hielt Lily den Löffel ins Licht und bewunderte den warmen Goldschimmer.

			»Liluschka?«

			»Mmmh?« Sie betrachtete die kunstvolle Intarsienarbeit.

			»Alessandro hat mir einen Job in Rom angeboten, in seiner Firma. Er bedrängt mich schon eine ganze Weile. Und jetzt, na ja, ich meine …«

			Lily hob verblüfft den Kopf. »Aber was ist mit Sydney?«

			Er fixierte sie skeptisch, als ahnte er schon, was sie als Nächstes anführen würde. »Er bietet mir ein bombastisches Gehalt, aber wenn du nicht willst, verzichte ich.«

			»Wie meinst du das?«

			»Ich nehm den Job nicht an«, bekannte er mit einem wegwerfenden Achselzucken, »es sei denn, du kommst mit.«

			»Und ziehe mit dir nach Rom?«

			Sie hatte eine Mordswut auf Italien. Italienisches Verkehrschaos, italienische Mafia, italienische Männer und ihre machomäßigen Blicke, italienische Duschkabinen, italienisches Straßenpflaster.

			Er betrachtete sie mit schief gelegtem Kopf. »Nicht für immer, bloß so lange, wie es uns hier gefällt. Mit Francescas Unterstützung finden wir bestimmt eine traumhaft schöne Wohnung.«

			Lily blickte aus dem Fenster auf den verrückten Mix aus Eleganz und Chaos auf den römischen Straßen: sprühende Vitalität, laut knatternde Vespas, die üppig blühenden, knallrosa Azaleentöpfe vor den Fenstern, die hip gekleideten Passanten und Müll auf dem Asphalt. Was sollte sie ihm antworten? Dass sie mit ihm bis ans Ende dieser Welt gehen würde? Rom klang eigentlich gar nicht so übel, fand sie.

			Er beobachtete sie, während sie in eine ungewisse Ferne starrte und sich ihre Zukunft ausmalte.

			»Versprich mir, dass du Francesca nie verrätst, dass ich Radlerhosen getragen hab, okay?«, sagte sie eine kurze Weile später.

			»Mein Ehrenwort.«

			Sie blickte auf ihren Vorspeisenteller. »Und was ist mit Otto?«

			Er zog die Schultern hoch und ließ sie wieder sinken. »Du hast doch mich zum Lieben, reicht dir das nicht?«

			Als er ihre geschockte Miene auffing, ruderte er zurück. »Hab bloß Spaß gemacht. Natürlich holen wir ihn zu uns nach Italien. Vorher braucht er bloß ein paar Impfungen, aber er ist jung und packt das.«

			Dann könnten sie ihn in den Parks ausführen, er dürfte nicht mehr wie ein strunznormaler australischer Hund herumstromern, sondern müsste gesittet bei Fuß gehen. Er würde ein edles neues Halsband tragen müssen, vielleicht eins von Gucci, und sein heiß geliebtes Schnitzel wäre costolette. Zum Ausgleich dürfte er die vielen streunenden römischen Katzen anknurren.

			»Ach Gott, ich … ich weiß nicht. Du würdest dann aber nicht mehr als Ermittler tätig sein, oder? Mit Knarre und so?«

			»Nein, ich würde ins Management einsteigen und mich auf Kunstauktionen tummeln. Ich wäre jeden Abend zu Hause, könnte mit dir selbst gemachte Marmelade naschen und mich um die Schnauzerwelpen und unsere Babys kümmern.« Er blickte dumpf auf seinen Teller. »Allerdings müsste ich einen Anzug und Krawatte tragen, leider.«

			»Ein Mann in einem tollen Anzug kann sündhaft sexy aussehen.« William und sie, ein Paar, das zusammen in Rom lebte – das kam völlig überraschend für Lily. Je länger sie jedoch die Vorstellung auf sich wirken ließ, desto natürlicher schien sie ihr.

			»Da ich aus einem Mitgliedsland der Europäischen Union stamme, kann ich problemlos in Italien wohnen und arbeiten. Du müsstest mich natürlich vorher heiraten, um auf unbestimmte Zeit in Rom leben zu können.«

			Lily japste nach Luft.

			Er fasste ihre Hand, nahm ihr den Löffel weg und küsste ihre Fingerspitzen. »Die Idee hat was, findest du nicht?«

			»Hey, das ist jetzt mein Löffel«, muffelte sie und hielt ihm ihre ausgestreckte Hand hin. »Den kannst du mir nicht mehr wegnehmen.«

			Er lachte und drückte ihn Lily in die Hand. »Wir werden vorher noch ein bisschen Zeit in Sydney verbringen, danach kannst du entscheiden.«

			Lily betrachtete den Löffel. Sie war sich ziemlich sicher, wie ihre Antwort ausfallen würde. Trotzdem wollte sie ihn noch ein wenig zappeln lassen. Sie legte den Löffel beiseite und machte sich über die Zucchini her.

			»Wenn du aufgegessen hast, gehen wir nach Hause und halten Siesta. Ich hab jede Menge Pläne für den heutigen Nachmittag.«

			Sie wischte ihren Teller mit einem Stück Weißbrot sauber. In Rom machte man das so – sie hatte es den anderen abgeschaut.

			»Ich hab noch ein Gedicht für dich«, sagte er, als sie auf die sonnige Straße hinaustraten. Er fasste ihre Hand. »Aber nichts Russisches, sorry. Die Übersetzungen russischer Gedichte sind häufig grottenschlecht. Es ist was Englisches. Möchtest du es hören?«

			»Sei ehrlich, du brennst darauf, es loszuwerden.« Sie stellte sich auf Zehenspitzen, um ihn zu küssen.

			»Ich brauchte eine Weile, um es auswendig zu lernen, folglich kann ich es nicht mal eben so runterleiern – und ich muss in einem warmen Bett neben dir liegen, damit ich den Ton richtig treffe.«

			»Wie heißt es?«

			»›Love-Lily‹, von Dante Gabriel Rossetti.«

			»Wo hast du das Gedicht entdeckt?«

			»Das war einen Tag, nachdem ich dich kennen lernte. Weißt du noch? Wir haben zusammen Obst eingekauft, und du hast mir das mit deinem Namen erzählt.«

			Lily schmiegte seufzend ihren Kopf an seine Brust und lächelte hingebungsvoll. Der Tag, nachdem sie sich kennen gelernt hatten. Es kam ihr vor, als würden sie sich schon ewig kennen.

			Between the hands, between the brows,

			Between the lips of Love-Lily

			A spirit is born whose birth endows

			My blood with fire to burn through me;

			Who breathes upon my gazing eyes

			Who laughs and murmurs in mine ear

			At whose least touch my colour flies

			And whom my life grows faint to hear.
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